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    Kapitel 1 
 
      
 
    Mitten in einem Wald tauchten wir aus dem gruseligen, eisigen Nichts auf. Eigentlich sollte ich mich langsam an diese magischen Ortswechsel gewöhnt haben, doch dieses Mal war mir die Zeit in der tiefschwarzen, absoluten Stille unendlich lang erschienen. Vermutlich lag es daran, dass wir, einmal quer durch unser riesiges Land, von der West- zur Ostküste gewechselt waren. 
 
    Ich fror, nicht nur vom Ritt durch die Eiseskälte. Hier waren die Temperaturen deutlich niedriger als im Death Valley, wofür die Dampfwölkchen vor unseren Mündern und den Nüstern der Pferde ein deutliches Zeichen waren. Und natürlich war mein Mantel irgendwo auf der Strecke geblieben, so dass ich nur ein Sweatshirt trug. 
 
    Rasch wandte ich den Kopf, um nach Arildis zu sehen. Für die Nonne war es das erste Mal gewesen, dass sie auf dem Rücken eines apokalyptischen Pferdes von Ort zu Ort reiste. Entsprechend blass war ihr Gesicht und sie klammerte sich immer noch an Eurynome fest, mit der sie geritten war. Ansonsten schien sie alles unversehrt überstanden zu haben. 
 
    Die beiden Engel Leyla und Ash wirkten völlig entspannt. Zwar war ich ziemlich sicher, dass auch sie vorher nie mit einem Reiter der Apokalypse durch die Zeit geritten waren, ihnen aber vermutlich dieses Phänomen der magischen Fortbewegung nicht unbekannt war. 
 
    „Wo sind wir hier?“, wollte ich von Bael wissen, hinter dem ich auf seinem Rappen saß. Obwohl wir uns anscheinend in einem Wald befanden, stank es bestialisch nach verbranntem Kunststoff und ein grauer Dunst hing zwischen den Bäumen. 
 
    „Forrest Hill, Washington D.C.“, antwortete der schwarze Reiter kurz. 
 
    Die Pferde setzten sich in Bewegung und bald ritten wir aus dem Dickicht hinaus auf einen gepflasterten Weg, der uns zu einem Haus führte. 
 
    Offensichtlich waren wir erwartet worden, denn kaum hatten wir das Haus erreicht, wurde die Tür geöffnet und eine Frau kam heraus.  
 
    Ich traute meinen Augen nicht. „Willow!“, rief ich aus. Sofort sprang ich vom Rücken des Pferdes und dann lag ich auch schon in den Armen meiner Hexenfreundin.  
 
    „Was tust du hier?“, fragte ich unter Freudentränen. 
 
    „Dass ich dich lebend wiedersehe!“, schluchzte Willow, ohne auf meine Frage zu antworten. 
 
    „Ohne die Wiedersehensfreude trüben zu wollen“, machte nun Bael auf sich aufmerksam. „Aber wo können wir die Pferde unterbringen? Es wäre vielleicht gut, wenn sie nicht für jedermann sichtbar hier vor der Tür stehen.“ 
 
    Eine weitere Person kam aus dem Haus und eh ich mich’s versah, umarmte mich Holly stürmisch. 
 
    „Folgt mir hinters Haus“, hörte ich Willow sagen. „Dort ist eine Scheune. Unsere Schwester Ivy hat Boxen für eure Pferde vorbereitet. Sie wandte sich Holly zu: „Geht schon rein.“ 
 
    „Willst du nicht ihr Gesicht sehen, wenn wir ihr unsere Überraschung präsentieren?“ 
 
    „Doch, eigentlich schon. Wir beeilen uns.“ 
 
    „Wie kommst du hierher?“, fragte ich nun Holly, nachdem Willow mit den Reitern hinter dem Haus verschwunden war. 
 
    „Na, mit dem Auto.“ Sie lachte. „Den Weg kennst du doch.“ Dann schaute sie Leyla und Ash an. „Ich nehme an, das sind die beiden Engel, die du am Turquoise-Trail verloren hattest.“ 
 
    „Ja, natürlich. Wie unhöflich von mir.“ Rasch stellte ich die drei einander vor. 
 
    Dann warteten wir darauf, dass Willow und die Reiter zurückkamen. Doch sie benötigten wohl etwas mehr Zeit, um die Pferde zu versorgen und so kam es, dass die für mich geplante Überraschung nicht länger darauf warten wollte, mich zu überraschen. Die Tür wurde plötzlich weit aufgerissen und Stacy und David stürzte auf mich zu.  
 
    „Rachel!“, schluchzte Stacy. „Wir dachten, du wärst tot!“ 
 
    Doch so sehr ich mich freute, meine Freunde zu sehen, ich hatte nur Augen für die Menschen, die jetzt aus der Tür traten. 
 
    „Grandpa, Grandma“, flüsterte ich und brach in Tränen aus.  
 
    „Mist! Jetzt hab ich’s verpasst!“, schimpfte Willow, als sie mit den Reitern zurückkam.  
 
    „Tut uns leid, Willow.“ Grandma lachte unter Tränen, während sie mich fest an sich drückte. „Aber wir hielten es nicht länger aus.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir ins Haus gehen“, schlug Amducias vor. „Auch wenn das Haus recht einsam gelegen ist – wir sollten nicht riskieren, die Aufmerksamkeit irgendwelcher Nachbarn auf uns zu ziehen.“ 
 
    „Nachbarn?“, fragte Holly. „Hier gibt es keine Nachbarn mehr. „Die meisten Einwohner Washingtons sind geflohen. Überall in der Stadt brennt es und in den Straßen machen Dämonen Jagd auf Menschen.“ 
 
    „Nun, dann sollten wir die Dämonen nicht auf uns aufmerksam machen, oder?“, bemerkte der weiße Reiter. 
 
    So folgten wir den Hexenschwestern ins Haus, wo gleich die nächste Überraschung auf mich wartete. Im Wohnzimmer erwarteten uns Melody Lightfeather, Nate und Vince. Die Begrüßung fiel ebenso herzlich aus, als würde ich auch diese drei schon seit Jahren kennen.  
 
    Als ich endlich meine Tränen getrocknet hatte, stellte Willow mir Ivy, die dritte Schwester im Bunde, vor, außerdem noch wenigstens zwanzig Frauen, die sich im Haus aufhielten.  
 
    „Ich weiß, dass du dir die Namen nicht alle wirst merken können. Selbst mir fällt es schwer und ich kenne sie ja nun schon ein paar Tage. Es sind alles Hexenschwestern, die Melodys Ruf folgten und hierherkamen, um uns zu unterstützen.“ Dann wandte sich Willow an Arildis, die sich völlig verschüchtert hinter Ash und Leyla versteckte, von der Hexe aber doch bemerkt worden war: „Du kommst am besten erst mal mit mir. Wir sollten dir andere Kleidung verschaffen. Beim Anblick dieser Nonnentracht fühlt man sich als sei der Feind zu Gast.“ 
 
    Die junge Nonne nickte erleichtert. Natürlich waren ihr die argwöhnischen Blicke der Hexen nicht entgangen, die vermutlich nur nichts dazu sagten, weil Melody, informiert durch den magischen Raben Zhj’ii, sie vorgewarnt hatte. Rasch verließ Arildis mit Willow den Raum. 
 
    „Was ist mit der Farm“, wollte ich von Grandpa wissen, als sich die allgemeine Aufregung ein wenig gelegt hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so mir nichts dir nichts einfach nach Washington gefahren war. Hoffentlich gab es unser Zuhause überhaupt noch. 
 
    Er lächelte mir beruhigend zu. „Keine Sorge. Dort ist alles in Ordnung. Bei uns in Easthampton ist noch alles ruhig. Zumindest war es so, als wir die Farm verließen. Steve Morrison kümmert sich ein paar Tage um alles.“ 
 
    Ich atmete auf. Zwar war Steve Morrison Immobilienmakler, doch ebenso der jüngste Sohn eines Farmers aus der Nachbarschaft. Sein älterer Bruder hatte die familieneigene Farm übernommen, doch hin und wieder half Steve gerne dort oder eben auch bei uns aus. 
 
    „Kommt in den Wintergarten“, forderte uns Ivy nun auf. „Dort gibt es etwas zu essen.“ 
 
    Die, die auf Sesseln und dem Sofa gesessen hatten, erhoben sich und wir alle folgten der Hausherrin nach und nach in einen wirklich großzügigen Wintergarten, in dem man offenbar sämtliche sich im Haus befindlichen Tische zu einer langen Tafel zusammengestellt hatte. Auch die Sitzgelegenheiten waren bunt zusammengewürfelt, vom Küchenstuhl über einen Barhocker bis hin zu einer kleinen Trittleiter, die zum Sitzplatz zweckentfremdet worden war. 
 
    Die Tische waren mit Tellern aus mindestens sechs verschiedenen Tafelgeschirren gedeckt und etliche davon hatten Kitschen und Schrammen. Auch das Besteck war bunt zusammengewürfelt. Dazu Servietten in sämtlichen Regenbogenfarben, was der Tafel insgesamt einen gewissen Charme verlieh.  
 
    Tortilla-Chips in Brotkörben waren auf den Tischen verteilt und ich grinste Holly an. „Lass mich raten. Es gibt dein köstliches Chili?“ 
 
    Holly grinste zurück. „Nicht dass du denkst, ich könnte nichts anderes kochen. Aber wenn man für so viele Menschen Essen zubereitet, dann verlässt man sich besser auf das, was man auch im Schlaf kochen könnte.“ 
 
    „Ich bin sicher, dass du auch andere Speisen hervorragend zubereiten kannst. Aber jetzt gerade freue ich mich sehr auf dein Chili.“ 
 
    Willow kam zurück, im Schlepptau eine völlig veränderte Arildis. Zwar trug sie immer noch schwarz, jetzt jedoch in Form von Pullover und Jeans. Ihre dunklen Locken hatte sie zu einem Zopf im Nacken gebunden und als sie mir ein wenig verlegen zulächelte, schaute jeder Mann im Raum sie an. Und auch einige der Frauen riskierten einen längeren Blick. 
 
    Als jeder einen Platz gefunden hatte, brachten die drei Hexenschwestern große Schüsseln mit Hollys Chili herein und wenig später herrschte rundherum gefräßiges Schweigen. Lediglich Grandma schob ihr Chili mit dem Löffel auf dem Teller von rechts nach links und warf mir hin und wieder besorgte Blicke zu. 
 
    Nach dem Essen boten sich einige der Hexen an, das Geschirr abzuräumen, während Ivy in die Küche ging, um Kaffee zu kochen und ihre Schwestern Kaffeebecher brachten, die ebenso wild zusammengewürfelt waren, wie das übrige Geschirr. Sogar ein paar Pappbecher waren darunter, denn welcher Haushalt verfügte schon über mehr als zwei Dutzend Kaffeebecher? 
 
    Meine Großeltern, Stacy, David und Vincent schauten mich erwartungsvoll an und ich vermutete, dass sie erfahren wollten, was ich in der Zwischenzeit erlebt hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Augenblick für Erzählungen, denn sobald jeder mit Kaffee versorgt war, begann Melody Lightfeather: „Wir wissen alle, worum es geht. Auch wissen wir zumindest ungefähr, wo Lucifer sich derzeit aufhält. Dummerweise haben wir jedoch noch keinen sinnvollen Plan, wie wir seine Befreiung durchführen können.“ Sie schaute die Reiter nacheinander an. „Ihr seid die Krieger unter uns. Habt ihr Vorschläge?“ 
 
    Doch bevor einer der vier das Wort ergreifen konnte, erhob sich Nathaniel. „Wir sind zu wenige, um einen offenen Kampf zu riskieren. Darum …“ 
 
    „Was ist mit der Nationalgarde?“, unterbrach ihn Grandpa. 
 
    „Auch die Nationalgarde, Army und Navy sind unterwandert von Engeln und Dämonen. Ganz offensichtlich wurde dies alles von langer Hand geplant“, antwortete Nate. „Zudem würde es Wochen dauern, eine eigene Armee aufzustellen und einen Angriffsplan zu entwickeln. Diese Zeit haben wir aber nicht. Jeden Tag sterben hunderte, wenn nicht tausende Menschen und Magische. Wir müssen handeln, und zwar so schnell wie möglich.“ 
 
    Grandpa nickte und Nate fuhr fort: „Wir wissen, dass sie Lucifer ins Weiße Haus gebracht haben. Und dass es geheime Gänge gibt, die dort hinaus- und natürlich auch hineinführen, ist keine Legende, sondern eine Tatsache. Meine Leute kennen diese Tunnel und können uns führen. Zwar werden sie auch dort Wachen postiert haben, doch sicher nicht in so großer Zahl, dass wir sie nicht überwältigen könnten.“ 
 
    „Nun ist das Weiße Haus aber nicht gerade eine Waldhütte“, wandte ich ein. „Die Bude hat meines Wissens allein fünfunddreißig Badezimmer und einhundertzweiunddreißig Räume. Und du vergisst hoffentlich Tara nicht, die wir ebenfalls da rausholen müssen. Wie sollen wir die beiden in dem Bunker finden?“ 
 
    „Bunker ist genau das Stichwort“, antwortete Nate. „Unter dem Ostflügel befindet sich ein Luftschutzbunker. Ich gehe davon aus, dass sie Lucifer dort gefangen halten. Zwar erstreckt sich auch dieser Bunker über mehrere Etagen, aber soviel ich weiß, bist du in der Lage zu spüren, wo dein Vater sich aufhält. Und ebenso kannst du Tara gedanklich rufen. Du wirst sie also dort finden.“ Der Engel schaute in die Runde. „Hat irgendjemand Einwände?“ 
 
    „Einwände nicht“, sagte Astaroth. „Aber gesetzt den Fall, es gelingt uns, Lucifer zu befreien - und ich habe berechtigte Zweifel, dass es so einfach wird, wie du sagst - womöglich haben sie Lucifer und die Dämonin magisch so blockiert, dass Rachel sie nicht spüren kann. Aber egal, gehen wir davon aus, dass es klappt. Glaubst du, dass dann alles einfach wieder gut wird? Ich denke das nicht. Lucifer hat in der Vergangenheit versagt und es wird geraume Zeit dauern, bis er alles wieder im Griff hat.“ 
 
    Nathaniel nickte zustimmend. „Ich denke auch nicht, dass mit Lucifers Befreiung sofort alles wieder wie vorher ist. Sie sind zu weit gegangen und wissen, was es für sie bedeutet, wenn Lucifer wieder frei und seine Macht nicht mehr blockiert ist. Darum rief Melody die Hexen zusammen. Sie arbeiten schon seit Tagen an einem Friedenszauber.“ 
 
    „Friedenszauber?“, fragte Stacy. 
 
    „Ja, mein Kind“, antwortete Melody. „Es ist allerdings nur ein beschönigendes Wort für einen Zauber des Vergessens.“ Sie warf Nate einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie fortfuhr: „Er wird so gewirkt, dass er Magische und Menschen vergessen lässt, warum sie sich bekämpfen, in der Hoffnung, dass sie dann damit aufhören und sich wieder ihrem normalen Leben zuwenden.“ 
 
    Heimlich schaute ich nacheinander die am Tisch sitzenden Hexen an. Ihren Mienen nach zu urteilen, hielt keine diesen Zauber für der Weisheit letzten Schluss. „Der Zauber könnte also auch gepflegt nach hinten losgehen“, stellte ich fest. 
 
    Melody nickte. „Er muss sehr stark sein, um auch Engel und Dämonen zu beeinflussen. Es wäre also durchaus möglich, dass wir weit mehr von den Erinnerungen der Menschen löschen, als wir beabsichtigen. Dies wiederum könnte fatale Folgen haben. Oder aber, er ist zu schwach und wirkt sich nur auf die Menschen aus, was sie zu noch leichteren Opfern machen würde.“ 
 
    „Vergesst euren Vergessenszauber“, mischte sich nun Ash ein. Er und Leyla hatten noch kein Wort gesagt, seit wir hierhergekommen waren. „Solange Epiphania im Besitz von Liliths Grimoire ist, besteht die Möglichkeit, dass jeder Zauber wirkungslos sein könnte. Es wäre also äußerst nachlässig, sich ausschließlich auf einen einzigen Zauber zu verlassen.“ 
 
    Bei den Worten Liliths Grimoire kam Unruhe unter den Hexen auf.  
 
    „Ich dachte, dieses Buch ist seit Jahrtausenden verschollen!“, rief eine grauhaarige Mitfünfzigerin aus. Die Besorgnis in ihrer Stimme war deutlich zu hören. „Wie kann es sein, dass es im Besitz des Feindes ist?“ 
 
    „Anscheinend nur durch einen dummen Zufall“, antwortete Arildis leise. „Vielleicht will Gott uns auf die Probe stellen.“ 
 
    Niemand erwiderte etwas darauf. Ich nahm an, dass es an dieser Göttergeschichte lag, über die einige am Tisch deutlich mehr wussten als andere. Wirklich an diesen einen Gott glaubten wohl nur Arildis, meine Großeltern sowie Stacy und David. Und selbst bei letzteren beiden hatte ich so meine Zweifel. 
 
    „Also, was tun wir?“ Nathaniel schaute fragend in die Runde. 
 
    Ich erschrak, als plötzlich Zhj’ii in meinen Gedanken auftauchte. Aus dem Schreck wurde jedoch sogleich Erleichterung darüber, dass der Rabe mich gefunden hatte. 
 
    „Es führt zu nichts, Lucifer zu befreien, solange das Grimoire in Epiphanias Händen ist. Ihr braucht dieses Buch. Und ihr braucht Tara, denn ohne sie nützt euch das Grimoire gar nichts. Niemand vermag zu sagen, wie lange Tara Epiphanias Einfluss noch widerstehen kann. Und in den Händen von Liliths Ahnin kann dieses Buch Lucifers und damit auch unsere Vernichtung bedeuten.“ 
 
    Tatsächlich hatte ich diesen Gedanken auch schon gehabt, war mir bezüglich der Richtigkeit jedoch nicht sicher gewesen. Nun, bestärkt durch Zhj’ii, wagte ich es, das vor den anderen auszusprechen.  
 
    Bael lächelte mir beeindruckt zu und Amducias nickte. „So ist es“, stimmte der Reiter zu. „Wir werden Nathaniels Plan verfolgen, aber zuerst die Dämonin befreien und das Buch an uns nehmen.“ 
 
    „Wir werden dann aber nicht noch einmal auf diesem Weg ins Weiße Haus gelangen können, um auch Lucifer zu befreien“, gab Vincent zu bedenken. 
 
    „Wenn wir das Buch in den Händen haben und Tara die Zauber darin tatsächlich beherrschen kann, dann werden wir das vielleicht auch gar nicht müssen“, entgegnete Leyla. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Bis tief in die Nacht hatten wir den Plan diskutiert. Am Ende waren die Hexen erleichtert, dass sie nicht weiter an dem Vergessenszauber arbeiten mussten. Ganz offensichtlich hatte keine von ihnen wirklich dahintergestanden, was eine Wirkung des Zaubers ohnehin infrage gestellt hätte.  
 
    Es war allgemein beschlossen worden, dass Nate und einer seiner Mole-People, die vier Reiter, Ash, Leyla und mich ins Weiße Haus bringen sollten. Die Hexen würden versuchen, einen Zauber zu wirken, der sämtliche Wachen des Regierungssitzes ablenken sollte. 
 
    Nachdem wir diesen Entschluss gefasst hatten, mahnte Melody, dass es wichtig sei, jetzt noch einige Stunden auszuruhen, bevor wir uns – wie könnte es anders sein? – vor Sonnenaufgang mit Nates Leuten treffen würden. Willow, Holly und Ivy verteilten Decken, Schlafsäcke und Yogamatten und jeder suchte sich irgendwo einen Platz, wo er sich ausstrecken konnte. Jedoch hatte Ivy dafür gesorgt, dass meine Großeltern ihr Gästezimmer bekamen, damit sie nicht auf dem Fußboden schlafen mussten. 
 
    Ich selbst hatte mit Stacy, Leyla und Willow Ivys kleines Arbeitszimmer bezogen und dort schliefen wir trotz der vorangegangenen Aufregung bis Eurynome uns weckte.  
 
    Nach einem schnellen Frühstück, bestehend aus Kaffee und Toast mit Butter und Gelee, riefen die Reiter zum Aufbruch.  
 
    Willow drückte mir eine warme Jacke in die Hände, bevor sie mich umarmte und mir versicherte, dass die Götter, zumindest die weiblichen, auf meiner Seite seien. Ich hoffte inständig, dass sie damit recht hatte. 
 
    Stacy und David waren stocksauer, dass sie mich schon wieder nicht begleiten durften, doch ich nahm Stacy zur Seite und erklärte ihr: „Ihr müsst euch bitte um meine Großeltern kümmern. Diese Aufgabe verlangt höchste Konzentration von mir und darum darf ich nicht durch die Sorge um sie abgelenkt werden. Wenn ihr bei ihnen seid, brauche ich mir diese Sorgen nicht zu machen. Begleitet ihr uns, muss ich jedoch auch noch zusätzlich darauf achten, dass ihr keinem Dämon zum Opfer fallt. Das ist nicht böse gemeint, aber keiner von euch verfügt über Magie oder wenigstens eine Ausbildung in einer Kampfsportart und ihr seid darum noch schlechter für diesen Mist geeignet als ich es bin. Hier seid ihr eine wirkliche Hilfe.“ 
 
    Zwar war meine Freundin nicht gerade glücklich über meine Worte, dennoch nickte sie. „Du hast recht. Und ich verspreche, dass David und ich alles tun, damit deinen Großeltern nichts zustößt.“ 
 
    Rasch umarmte ich sie. „Das weiß ich.“ Dann verließ ich schnell mit Ash und Leyla das Haus. Meine Großeltern hatten wir auf meinen Wunsch hin schlafen lassen. Ich hätte es nicht ertragen, mich schon wieder von ihnen verabschieden zu müssen. 
 
    Die Reiter erwarteten uns, bereits auf ihren Pferden sitzend. Im schwachen Licht der Außenbeleuchtung wirkten sie noch imposanter, und Astaroths Tier mit der merkwürdigen Fellfarbe, schien im Dunkeln sogar ein wenig zu leuchten.  
 
    Bael streckte mir auffordernd die Hand entgegen. Mit einem Grinsen sagte er: „Womöglich ist das heute unser letzter gemeinsamer Ritt.“ 
 
    „Weil du davon ausgehst, dass ich heute ins Gras beiße?“, hakte ich nach. 
 
    Sofort verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht, doch seine Mundwinkel hoben sich wieder, als er antwortete: „Nein, weil ich annehme, dass Tara dir diesen Platz vielleicht streitig machen könnte, sobald wir sie befreit haben.“ 
 
    Nun musste ich auch grinsen. „Und irgendwie habe ich das Gefühl, das wäre dir nicht unangenehm, richtig?“ 
 
    Er zwinkerte mir nur zu, ich ergriff seine Hand und saß kurz darauf hinter ihm auf dem Rappen. 
 
    Auch Leyla, Ash und Nathaniel hatten nun hinter den anderen Reitern die Pferde erklommen.  
 
    „Ihr vertraut den beiden inzwischen?“, fragte ich Bael. 
 
    „Nathaniel vertraut ihnen und wir vertrauen Nathaniel. Auch wenn ich ihre bisherigen Handlungen teilweise nicht nachvollziehen konnte, so sieht es doch danach aus, als hätten sie alles getan, um uns zu helfen. Ein letzter Rest Unsicherheit bleibt immer. Du hast ja an Nathaniel gesehen, wie schnell man alles aufs Spiel setzt, um zum Beispiel die zu retten, die man liebt. Und niemand kann sagen, womit man Engel erpressen könnte. Aber dieses Risiko müssen wir nun mal eingehen.“ 
 
    Die drei Spellman-Schwestern, Melody, Vincent, Stacy und David waren vors Haus getreten, um unseren Aufbruch mitzuverfolgen. 
 
    „Seid ihr bereit?“, erkundigte sich Amducias. 
 
    „Rachel!“, rief Grandma plötzlich und drängte sich zwischen Willow und Holly hindurch.  
 
    Grandpa war ihr dicht auf den Fersen. 
 
    Sofort schnürte sich meine Kehle zu, denn ich befürchtete, dass Grandma nun weinen oder sogar versuchen würde, mich von unserem Vorhaben abzuhalten. Nun musste ich doch da durch. 
 
    Doch sie lächelte zu mir hinauf. „Alles Glück möge mit dir und deinen Freunden sein, Raven. Unsere Gedanken sind bei euch.“ 
 
    Bevor ich etwas erwidern konnte, stieß Amducias den gewohnten Pfiff aus, die Pferde schossen los und schon befanden wir uns in der lautlosen Finsternis. 
 
    Grandma hatte mich Raven genannt! Zum ersten Mal hatte sie meinen wahren Namen ausgesprochen. Die Tränen gefroren auf meinen Wangen. 
 
    Ich holte tief Luft, als wir wieder festen Boden unter den Hufen hatten. Wieder befanden wir uns unter Bäumen, doch diesmal war der Brandgeruch noch stärker und es war auch deutlich heller hier, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. Offenbar befanden wir uns mitten in Washington und die Straßenbeleuchtung war noch nicht völlig zerstört worden. 
 
    Bael half mir vom Pferd und schwang sich dann selbst aus dem Sattel.  
 
    Auch die anderen waren abgestiegen. 
 
    Ein Schatten huschte hinter einem Busch hervor und bewegte sich schnell auf uns zu. „Nate?“, flüsterte er. 
 
    „Ich bin hier, Juan.“ 
 
    „Gut, dann folgt mir. Im Moment ist hier alles ruhig und wir sollten ungesehen nach unten gelangen.“ 
 
    Es sah also so aus, als funktionierte der Ablenkungszauber der Hexen. So schnell es ging, ohne Geräusche zu verursachen, folgten wir dem Mann und traten unter den Bäumen hervor.  
 
    Ich sah ein großes Gebäude, das mir irgendwie bekannt vorkam. Vermutlich wurde es in normalen Zeiten von außen beleuchtet, doch jetzt war es nur ein großer dunkler Kasten. „Was ist das?“, wollte ich von Bael wissen. 
 
    „Das Smithsonian“, antwortete er nur kurz und stieg dann über eine niedrige Buchsbaumhecke. 
 
    „Die Platte muss hoch“, flüsterte der Mann, den Nate Juan genannt hatte. „Ich denke, ihr seid ein wenig kräftiger als ich.“ 
 
    Ich vernahm schleifende Geräusche und dann blitzte eine Taschenlampe auf. „Seid vorsichtig“, empfahl Juan. „Die Stufen sind steil. Und jemand muss den Eingang hinter uns verschließen.“ 
 
    „Haltet ihr das für eine gute Idee?“, wandte ich ein, als ich die schwere Steinplatte sah, die Bael und Astaroth zur Seite geschoben hatten. „Was ist, wenn wir schnell fliehen müssen? Bestimmt ist es auf Stufen stehend und von unten erheblich schwieriger, die Platte wieder wegzuschieben.“ 
 
    „Keine Sorge“, beschwichtigte Amducias. „Für uns ist es kein Problem und solltest du in die Verlegenheit kommen, allein fliehen zu müssen, befiehl der Platte einfach, dir den Weg freizumachen.“ Er sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich für einen Moment selbst glaubte, dass es kein Problem werden würde. Dennoch hätte ich gerne einen Probedurchlauf gehabt. Aber keiner der anderen sah dafür offenbar eine Notwendigkeit, denn schon verschwanden die ersten in dem Loch zu unseren Füßen. 
 
    „Los, ab mit dir“, forderte mich Bael auf. „Oder willst du den Eingang wieder verschließen?“ 
 
    Tatsächlich dachte ich kurz darüber nach, es zu versuchen, um doch noch meinen Probelauf zu bekommen. Ich entschied mich jedoch dagegen, denn sollte ich es vermasseln, würde mich die Angst, dort unten eingeschlossen zu sein, von meiner Aufgabe ablenken. Rasch trat ich auf die erste Stufe.  
 
    Juans Warnung war nicht grundlos gewesen. Die Stufen führten wirklich sehr steil nach unten und waren zum Teil ausgetreten und mit glitschigem Moos und Flechten bewachsen. Darum atmete ich auf, als ich ohne Sturz unten angekommen war. 
 
    Der unbeleuchtete Gang, der nun vor uns lag, war eng und so niedrig, dass die hochgewachsenen Reiter die Köpfe einziehen mussten. Juan und Nate gingen voran. Beide hielten starke Taschenlampen in ihren Händen. Eurynome vor mir und Bael, der hinter mir lief, hatten, genauso wie ich, gar nichts vom Licht der Lampen, da zwischen uns und den Führenden die anderen gingen. Da sie sich aber beide sehr sicher bewegten, vermutete ich, dass sie in der Finsternis ebenso gut sehen konnten wie ich.  
 
    Der Tunnel verlief nicht gerade vom Smithsonian bis zum Weißen Haus, was vermutlich der Beschaffenheit des Erdbodens geschuldet war, in den man ihn gegraben hatte. Immerhin gab es keine Wege, die vom Hauptgang abführten, was ein Verirren hier unten unmöglich machte. Dennoch benötigten wir, zumindest gefühlt, eine halbe Stunde, bis wir wieder eine Treppe erreichten. 
 
    „Lasst uns vorangehen“, hörte ich Amducias sagen. „Sollten Wachen vor der Tür stehen, dürften wir besser mit ihnen klarkommen als du und dein Freund, Nate.“ 
 
    „Es werden keine Wachen dort sein“, behauptete Juan. „Niemand weiß von diesem Gang und er endet in einer Vorratskammer.“ 
 
    Trotz der angespannten Situation hoben sich meine Mundwinkel. Vermutlich hatte sich das Küchenpersonal schon häufiger darüber gewundert, dass die Vorräte so rasch zur Neige gingen, denn ich war sicher, dass Juan sich hin und wieder davon bediente. 
 
    „Trotzdem gehe ich vor“, beharrte der weiße Reiter. 
 
    „Es ist eine Art Schiebetür“, informierte Juan Amducias. Es sprach mit gesenkter Stimme, obwohl er behauptet hatte, dass uns oben niemand auflauern würde. „Du musst sie nach rechts schieben.“ 
 
    Ich hörte Amducias‘ Schritte, als er die Treppe hinauflief und wenig später das leise Schaben von Holz auf Stein, was wohl bedeutete, dass er den Eingang geöffnet hatte. 
 
    „Alles ruhig. Kommt!“, sagte er auch schon und wir folgten ihm die Treppe hinauf.  
 
    Als ich an der Reihe war, durch die Tür zu treten, hatten die anderen die Vorratskammer bereits verlassen und die riesige Küche betreten.  
 
    „Es ist niemand hier“, informierte mich Ash.  
 
    Eurynome schlich durch den großen Raum, vorbei an etlichen blank polierten Gasherden, die einem Nobelrestaurant zur Ehre gereicht hätten, hin zu einer offenstehenden Tür. Vorsichtig spähte sie hinaus. 
 
    Wir anderen verharrten angespannt und, zumindest ich, mit heftig klopfendem Herzen. Dennoch versuchte ich, mich zu konzentrieren, und schickte meine Gedanken nach Tara aus. Für einen Moment glaubte ich, sie zu spüren, doch dann wurde ich unsicher, weil sie nicht antwortete. Hoffentlich war diese Aktion nicht völlig umsonst.  
 
    Die rote Reiterin wagte sich hinaus, blieb aber lauschend in Sichtweite stehen. Dann wandte sie sich um und sagte mit gedämpfter Stimme: „Ich höre rein gar nichts. Hier unten ist auf jeden Fall niemand.“  
 
    Also folgten wir ihr auf den Flur hinaus.  
 
    Juan und Nate schlossen zu Eurynome auf und übernahmen dann wieder die Führung. Allem Anschein nach kannten sie sich bestens im Weißen Haus aus. 
 
    „Wo geht es denn zu diesem Bunker?“, wollte ich von Bael wissen. 
 
    „Im Oval Office befindet sich ein Geheimgang, der hinunterführt“, antwortete der schwarze Reiter.  
 
    „Im Oval Office wird Epiphania residieren“, gab ich zu bedenken. 
 
    „Vermutlich. Aber mit etwas Glück kennt unser Führer ja auch noch einen anderen Eingang.“ 
 
    Immer wieder bedeutete Eurynome uns, stehenzubleiben, bevor sie selbst um eine Ecke schaute, um sich zu vergewissern, dass wir nicht einer Wache direkt in die Arme laufen würden. Doch nirgendwo trafen wir auf Menschen, Dämonen oder Engel.  
 
    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, stellte Bael fest. 
 
    Im selben Moment fuhr ein barbarischer Schmerz durch meinen Schädel, als Zhj’ii mit einem grauenvollen Schrei fast schon brutal in meine Gedanken einbrach. „Es ist eine Falle!“, kreischte er. „Sie sind hier!“ 
 
    „Wo, hier?“ Mir wurde plötzlich heiß, als die Panik nach mir griff. 
 
    „Sie holen deine Großeltern, deine Freunde und die Hexen!“ 
 
    „Wir müssen zurück!“, brüllte ich sofort. „Sie wollten uns nur ablenken! Sie sind in Ivys Haus!“ Ich fuhr herum, um zurück zum Gang zu laufen. 
 
    Doch sofort war Bael neben mir und hielt mich fest. „Warte! Das bringt nichts! Wir werden niemals rechtzeitig bei ihnen sein. Weise den Raben an, ihnen zu folgen, damit wir wissen, wohin Epiphania sie bringen lässt.“ 
 
    So schwer es mir fiel, aber Bael hatte recht. Sie konnten Gott weiß wo sein, bevor wir auch nur bei den Pferden waren. Also suchte ich Zhj’ii’s Gedanken, versuchte, ihn ein wenig zu beruhigen und bat ihn dann, weiter zu beobachten und den Entführern zu folgen. 
 
    „Und was tun wir?“, fragte ich. 
 
    „Wir suchen weiter“, beschloss Amducias. „Diese Falle kann zwei Ziele verfolgen. Sie brachte uns vom Haus der Hexe weg und wahrscheinlich spekuliert Epiphania darauf, dass wir nun Hals über Kopf zurück nach Forrest Hill stürmen, ohne etwas ausgerichtet zu haben.“ 
 
    „Du glaubst, Lucifer ist noch hier?“ 
 
    „Nein. Sie hätte ihn niemals unbewacht hiergelassen. Aber womöglich ist Tara noch hier. Vielleicht haben wir Glück, dass Epiphania noch nicht herausgefunden hat, dass die Halbdämonin eine Tochter Liliths ist. Ihr dürfte bewusst sein, dass Tara von Bedeutung ist, aber womöglich ist ihr noch nicht völlig klar, welche Bedeutung das ist.“ Er wandte sich an Juan: „Führe uns zum Oval Office.“ 
 
    „Niemals würde Epiphania jemanden zurücklassen, den sie für wichtig hält“, wandte Eurynome ein. 
 
    „Sie ließ sie in Los Angeles zurück“, erinnerte Astaroth. 
 
    „Vermutlich, weil sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass Tara von Wichtigkeit ist.“ 
 
    „Aber ich kann Tara nicht finden. Sie antwortet nicht“, informierte ich die anderen nun. 
 
    „Was aber auch bedeuten kann, dass ein Zauber sie blockiert.“ Astaroth schien absolut sicher zu sein, dass wir meine Freundin hier finden würden. 
 
    „Jetzt hört auf zu diskutieren. Lasst uns nachschauen und gut.“ Bael schaute die beiden ärgerlich an. „Es ist nicht so, als hätten wir Zeit für euer Geplänkel.“ 
 
    Juan und Nate hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und wir mussten uns beeilen, wollten wir den Anschluss nicht verlieren. Schließlich waren sie die Einzigen, die sich hier auskannten. Wir liefen so rasch durch die Flure, dass ich meiner Umgebung kaum Beachtung schenken konnte und nach kurzer Zeit standen wir tatsächlich im Oval Office und vor mir sah ich den Resolute Desk! Während die anderen sich umschauten, ging ich zu dem geschichtsträchtigen Schreibtisch hinüber, an dem so viele Präsidenten dieses Landes gesessen hatten. Ehrfürchtig legte ich die Hand auf das alte Holz, welches aus der Demontage des Polarforschungsschiffes HMS Resolute im Jahre 1879 stammte. 
 
    „Den Auslöser für die Geheimtür wirst du vermutlich nicht an dieser Seite des Tisches finden“, sagte Ash, ging um den Schreibtisch herum und begann mit der Suche.  
 
    Ich folgte ihm und zog neugierig eine der Schubladen auf. „Was ist das?“, fragte ich laut, als ich ein Stück zerrissenes, vergilbtes Papier darin sah. Bei näherer Betrachtung schien es kein Papier, sondern Pergament zu sein und es handelte sich anscheinend um eine Buchseite, von der jedoch fast zwei Drittel fehlten. 
 
    Ash wandte den Kopf, schaute in die Schublade und erstarrte. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er leise: „Nimm es an dich, aber sei vorsichtig, damit es nicht noch weiter beschädigt wird. Der Text wurde in der Sprache der Götter verfasst. Er muss aus dem Grimoire stammen. Wahrscheinlich hatte Epiphania es hier aufbewahrt und nicht bemerkt, dass etwas herausgerissen wurde, als sie in Eile das Weiße Haus verließ.“ Rasch zog er eine weitere Schublade auf und fand tatsächlich einen Briefumschlag, den er mir hinhielt.  
 
    Ich nahm den Umschlag, auf den das Siegel des Präsidenten gedruckt war, entgegen und beförderte dann so vorsichtig wie irgend möglich das Pergament hinein. 
 
    „Da ist sie!“, rief Eurynome mit einem Mal aus. Sie hatte ebenfalls den Schreibtisch nach verborgenen Schaltern oder Knöpfen abgesucht und war fündig geworden. Jetzt schlug sie den Teppich zurück und genau hinter dem Sessel des Präsidenten war nun eine Öffnung im Parkettboden. 
 
    Wir versammelten uns alle um das Loch herum und schauten hinunter.  
 
    „Worauf wartet ihr?“, fragte Nate. 
 
    „Das erscheint mir alles zu einfach“, entgegnete Leyla skeptisch. „Niemand ist hier oben, um uns aufzuhalten. Womöglich wollten sie uns hinunterlocken, um uns dort zu überwältigen.“ 
 
    „Wir gehen nicht alle nach unten“, bestimmte Amducias.  
 
    „Wer ist da?“, drang plötzlich eine schwache Stimme zu uns hinauf.  
 
    „Tara!“, brüllte ich, denn ich hatte diese Stimme sofort erkannt.  
 
    „Rachel?“, kam es schwach zurück.  
 
    Rasch rief ich sie gedanklich, doch ich empfing ihre Gedanken genauso schwach wie ihre Stimme. Kein Wunder also, dass ich sie auf diese Weise nicht gefunden hatte. Offensichtlich war Tara völlig erschöpft. 
 
    „Jemand muss da runter und ihr hinaufhelfen“, erklärte ich. „Sie ist völlig fertig.“ 
 
    Ich hatte es kaum ausgesprochen, da turnte Bael bereits die Leiter hinunter.  
 
    Angespannt warteten wir anderen und beobachteten, wie der schwarze Reiter aus unserem Sichtfeld verschwand. Wenig später kam er zurück. Tara hatte er kurzerhand über seine Schulter gelegt, wo sie hing wie ein nasser Sack.  
 
    Ohne ersichtliche Anstrengung trug Bael die Halbdämonin nach oben und legte sie dann sachte auf einem der beiden Sofas ab.  
 
    „Was ist passiert?“ Ich drängte Bael zur Seite, setzte mich auf den Rand des Sofas und nahm Taras Hand.  
 
    „Wasser!“, stieß sie hervor. „Ich verdurste.“ 
 
    Ich wandte den Kopf und schaute Nate an, woraufhin Juan den Raum sofort verließ und kurz darauf mit einem Glas Wasser zurückkam, das er mir überreichte.  
 
    Bael half Tara, sich aufzusetzen. Sie griff nach dem Glas in meiner Hand und leerte es in einem Zug. „Ich brauche noch mehr.“ 
 
    „Das bekommst du, aber später“, sagte Eurynome. „Andernfalls kotzt du alles wieder aus. Wann hattest du das letzte Mal Wasser und Nahrung?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wie lange das her ist, aber das Letzte, das ich bekam, war das Essen bei den Maulwurfsleuten in Vegas. Danach hatte ich entweder keine Gelegenheit, oder man gab mir nichts. Dafür unterzog mich Epiphania stundenlangen Verhören, weil sie glaubt, dass ich für sie in irgendeiner Form von Bedeutung sein könnte. Und sie wollte wissen, warum das so ist. Es hat eine Menge Energie gekostet, meine Gedanken vor ihr zu verschließen.“ 
 
    Nate trat zu uns, wühlte in einer Tasche seines Mantels und zog einen Müsliriegel daraus hervor, den er Tara in die Hand drückte. „Aber langsam essen“, mahnte er.  
 
    Tara riss den Riegel auf und es war deutlich zu sehen, dass sie sich zwingen musste, ihn nicht mit drei Bissen hinunterzuschlingen.  
 
    „Und warum ließ sie dich dann zurück?“, wollte Amducias wissen. Argwohn war in seinem Blick zu erkennen. „Das erscheint mir unlogisch, wenn Epiphania glaubt, dass du wichtig für sie bist.“ 
 
    „Hat sie ja nicht“, nuschelte Tara mit vollem Mund. „Ich bin getürmt, als sie mich holen wollten und habe mich versteckt. Ihr glaubt ja gar nicht, wie groß das da unten ist. Vermutlich ging Epiphania davon aus, dass ich viel zu schwach wäre, um mich allein zu befreien und hat nicht damit gerechnet, dass ihr hier auftaucht.“ 
 
    „Doch, hat sie. Wir gehen sogar davon aus, dass sie das genauso geplant hat“, widersprach Ash.  
 
    „Aber warum?“, fragte ich in die Runde. „Was nützt es ihr, wenn Tara wieder bei uns ist?“ 
 
    „Das werden wir vermutlich nicht in ein paar Minuten ergründen können“, stellte Eurynome fest. „Darum sollten wir uns jetzt besser auf das aktuelle Problem konzentrieren. Was sagt dein Rabe?“ Sie schaute mich fragend an. 
 
    Rasch suchte ich Verbindung mit Zhj’ii. Der Rabe teilte mir mit, dass Entführer und Geiseln ihr Ziel noch nicht erreicht hatten und sich in Fahrzeugen Richtung Osten fortbewegten. 
 
    Ich gab diese Information an die anderen weiter.  
 
    „Sie sind also in Richtung Maryland unterwegs“, resümierte Nate. „Was wollen sie dort? Ich hätte angenommen, dass sie sich ins Pentagon oder in eine ähnliche staatliche Einrichtung zurückziehen.“ 
 
    „Vielleicht ist das wieder nur ein Täuschungsmanöver“, gab Bael zu bedenken. „Wir sollten den Raben weiter beobachten lassen. Womöglich ändern sie die Richtung noch.“ 
 
    „Norfolk“, meldete sich Juan plötzlich zu Wort. „Womöglich wollen sie zur Navy Base. Dort gibt es Waffen und sogar Kriegsschiffe.“ 
 
    „Das ist jetzt egal“, sagte ich bestimmt. „Wir müssen zuerst mal etwas Essbares für Tara beschaffen. Sie ist halb verhungert und völlig fertig.“  
 
    Es war nur ein kurzer Energieschub gewesen, den das Wasser und der Müsliriegel meiner Freundin verschafft hatten. Jetzt hatte sie wieder kaum genug Kraft, die Augen offen zu halten. 
 
    Amducias nickte. „Wir kehren zurück ins Haus der Hexe. Dort warten wir die Informationen des Raben ab.“ 
 
    Bael bedeutete mir, vom Sofa aufzustehen und hob Tara hoch, nachdem ich zur Seite getreten war. Diesmal warf er sie jedoch nicht wie ein Gepäckstück über die Schulter, sondern trug sie in seinen Armen, was Tara trotz ihres desolaten Zustandes sichtlich genoss. 
 
    Juan führte uns zurück in die Küche. 
 
    „Hier gibt es doch genug zu essen“, sagte Leyla, als sie in den Vorratsraum trat, der zum Geheimgang führte.  
 
    Amducias suchte Taras Blick. „Hältst du es noch ein paar Minuten aus? Ich würde ungern länger hier verweilen als unbedingt nötig.“ 
 
    „Geht schon“, antwortete Tara und so trug Bael sie die Treppe hinunter.  
 
    Der Rückweg kam mir erheblich kürzer vor und schon bald traten wir ins Licht der Morgensonne, das im Moment tatsächlich nur durch ein paar graue Wolken getrübt wurde. 
 
    „Wir haben nur vier Pferde, darum gehe ich zu meinen Leuten“, verkündete Nate, als wir die Pferde erreicht hatten. „Ashriel weiß, wie er mich findet, solltet ihr unsere Hilfe benötigen.“  
 
    So bedankten und verabschiedeten wir uns von Juan und Nate.  
 
    Bael hatte Tara bereits in den Sattel seines Rappen gehoben und stieg nun hinter ihr auf. Offensichtlich hatte er Angst, dass sie in ihrem geschwächten Zustand vom Pferd fallen könnte und er sie womöglich zwischen den Zeiten verlor. 
 
    Ash stieg hinter Amducias auf den Schimmel, Leyla saß bereits mit Eurynome auf dem Fuchs. So blieb mir nur, mit Astaroth zu reiten, der mir zugegebenermaßen immer noch ein wenig unheimlich war. 
 
    Sobald ich sicher saß, ertönte Amducias‘ Pfiff und einen Wimpernschlag später tauchten wir vor Ivys Haus aus dem Nichts auf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Mir wurde übel, als ich den Zustand des Hauses sah. Von der Haustür waren nur noch am Boden liegende Trümmer übrig, etliche Fensterscheiben zerbrochen. Aus einem der kaputten Fenster waberte Qualm nach draußen. Anscheinend hatten sie versucht, die Hexen auszuräuchern. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, in welcher Gefahr meine Großeltern und meine Freunde schwebten. Für einen Moment nahm die Angst um sie mir fast den Atem. Lebten sie alle noch? Waren sie unverletzt? 
 
    Astaroth fasste sich als erster, stürmte ins Haus hinein und kurz darauf klang es so, als schütte jemand mit Schwung einen Eimer Wasser aus.  
 
    Der Qualm drang dichter aus dem Fenster.  
 
    Ich hielt es nicht mehr aus und rannte ins Haus hinein. Die Zerstörung setzte sich überall fort. In der unteren Etage schien kein Möbelstück mehr heil zu sein.  
 
    „Hier!“ Astaroth drückte mir einen Eimer in die Hand. „Mach ihn voll.“ Er fuhr herum, zerrte eine Tischdecke zwischen den Trümmern des Wohnzimmertisches hervor und schlug damit auf das brennende Sofa ein. Auch aus dem ehemaligen Fernsehschrank züngelten Flammen. Es war schieres Glück, dass das Haus nicht bereits komplett brannte. 
 
    Schnell lief ich in die Küche, um Wasser zu holen. 
 
    Ash und Leyla waren mir gefolgt, zerrten Töpfe und Schüsseln aus den Schränken und sobald ich mit dem gefüllten Eimer loslief, ließen sie Wasser hineinlaufen.  
 
    Es dauerte nicht lange und wir hatten die Feuer gelöscht.  
 
    Ich wischte mir mit dem Handrücken über die vom Rauch tränenden Augen und sagte: „Die Küche sieht noch halbwegs unversehrt aus.“ 
 
    Bael hatte das auch herausgefunden und Tara dorthin gebracht und mit Wasser versorgt. Nun inspizierte er die Küchenschränke nach etwas Essbarem.  
 
    Kurzerhand nahm ich ihm eine Dose Tomatensuppe aus der Hand, deren Inhalt er offenbar zu enträtseln versuchte. Ich musste irgendetwas tun, um mich abzulenken. Hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass Zhj’ii sich meldete, würde mich wahnsinnig machen, also konnte ich auch etwas Sinnvolles tun. Zumindest Tara und ich mussten essen, wollten wir bei Kräften bleiben, oder in Taras Fall, wieder zu Kräften kommen. Wie es sich mit der Energieversorgung Apokalyptischer Reiter verhielt, war mir nicht bekannt. „Sieh nach, ob da noch welche sind“, wies ich Bael an und stellte einen der Töpfe, den die Engel zum Löschen benutzt hatten, auf den Herd.  
 
    Bael förderte noch drei weitere Dosen zutage, die ich öffnete und in den Topf kippte. 
 
    Während die Suppe heiß wurde, stopfte ich Toast in den Toaster und suchte Teller und Besteck zusammen.  
 
    Leyla hatte den Inhalt des Kühlschranks in Augenschein genommen und platzierte nun eine Käseplatte in der Mitte des runden Tisches, der, ebenso wie auch der Rest der Küchenmöbel, tatsächlich vollkommen unversehrt war.  
 
    Als wir dann um den Tisch herum vor unseren gefüllten Suppentellern saßen, hatte ich für einen Moment Sorge, dass Tara nicht einmal genug Energie hatte, um den Löffel selbst zum Mund zu führen. Doch sie sammelte ihre letzten Reserven und schaffte es, vermutlich weil sie Angst hatte, dass Bael, der sie nicht aus den Augen ließ, sie am Ende noch füttern würde. Und mit jedem Löffel Suppe, den sie hinunterschluckte, kehrten ihre Lebensgeister nach und nach zurück. 
 
    Als Leyla schließlich auch noch verschiedene Sorten Eis aus dem Tiefkühlfach hervorzauberte, war Tara soweit wiederhergestellt, dass sie Bael ein dankbares Lächeln schenkte.  
 
    Ob die Reiter tatsächlich etwas essen mussten, wusste ich immer noch nicht, aber die Suppe schien ihnen zu schmecken und auch über das Eis machten sie sich mit sichtlicher Begeisterung her. 
 
    Plötzlich fiel mir der Pergamentfetzen ein, den wir im Resolute Desk gefunden hatten. Schnell zog ich den gerollten Umschlag aus der Innentasche von Willows Jacke, die ich über die Stuhllehne gehängt hatte, und nahm das Pergament vorsichtig heraus. 
 
    „Was ist das?“, fragte Tara sofort. Der Blick, mit dem sie auf den Fetzen schaute, wirkte beunruhigt.  
 
    „Wissen wir nicht.“ Ich schob ihr das Pergament zu. „Aber wir nehmen an, dass es aus Liliths Grimoire stammt. Kannst du es lesen?“ 
 
    „Da fehlt ja mehr als die Hälfte“, stellte Tara fest. 
 
    „Ist uns aufgefallen, auch wenn wir es nicht lesen können“, bemerkte Ash. „Trotzdem steht ja noch genug drauf, um herauszufinden, ob du es lesen kannst.“ 
 
    „Nein, kann ich nicht.“ Tara wandte den Blick ruckartig ab. 
 
    „Du lügst!“, warf Ash ihr vor. „Und zwar nicht besonders gut. Lilith schrieb das Grimoire für ihre Nachfahrinnen, also verfügst du über die Macht, zumindest einen Teil seiner Geheimnisse zu entschlüsseln und auch anzuwenden. Und da dein wahrer Name, der deiner Ahnin ist, gehen wir einfach mal davon aus, dass du diejenige bist, die auch die Sprache der Götter lesen kann. Also lies.“ 
 
    „Ich will das nicht lesen“, antwortete Tara patzig wie ein Kleinkind. 
 
    Ich schaute Bael an und signalisierte ihm, dass gerade kein schlechter Zeitpunkt war, seinen Charme bei Tara einzusetzen.  
 
    Er reagierte prompt und legte seine Hand auf Taras.  
 
    Reflexartig zuckte die Halbdämonin zurück, entschied sich dann aber doch, ihre Hand auf dem Tisch zu lassen. 
 
    Der schwarze Reiter ergriff sie behutsam und schaute Tara an. „Tara, wir müssen unbedingt wissen, was darauf steht. Jeder Hinweis ist wichtig. Bitte.“ 
 
    „Na, da steht, wie Lucifer getötet werden kann. Das hilft uns doch nicht weiter. Schließlich wollen wir ihn ja nicht umbringen. Mal ganz davon abgesehen, dass wir das doch sowieso schon wussten, seit Epiphania das Flammenschwert stehlen ließ.“ 
 
    „Mehr steht da nicht?“, fragte ich enttäuscht. 
 
    Tara gab nach und zog das Pergament zu sich heran. „Wie schon gesagt – ein großer Teil des Textes fehlt. Da steht was von Erlösung, aber die Information, wer erlöst wird, fehlt. Zudem ist das Flammenschwert erwähnt und die Tatsache, dass nur jemand vom Blute Lucifers es gegen ihn führen kann.“ Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Damit bist ja vermutlich du gemeint.“ 
 
    Ich nickte. „Genau, das wussten wir schon und auch, dass Epiphania will, dass ich genau das tue. Was steht da noch?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Nichts, womit wir etwas anfangen könnten. Ich lese euch einfach vor, was wir haben: …wird Lucifer fallen, wenn der Erbe seines Blutes das Flammenschwert gegen ihn … Ich nehme an, da fehlt das Wort führt. Dann folgt … Erneuerung durch die Reinheit des Feuers … dann fehlt ein ganzes Stück und es geht weiter mit … der Höllendrache es vollbringt … und zuletzt steht da … der Phoenix aus der Asche … und die Erlösten ins Paradies. Also, wenn euch das irgendwie weiterhilft … mich lässt es eher ratlos zurück.“ 
 
    „Handelt es sich denn um einen Zauber?“, wollte Leyla wissen. 
 
    Tara schüttelte den Kopf. „Scheint mir mehr eine Informationsseite aus Grandgrandgrandundsoweitergrannys Grimoire zu sein. Ich kann zwar ein wenig Magie spüren und diese Magie fühlt sich sehr vertraut an, aber es ist nicht so viel, dass sie auf einen Zauber hinweisen würde. Höchstens darauf, dass die Seite tatsächlich aus dem Grimoire stammt.“ 
 
    Amducias, der nachdenklich vor sich hingestarrt hatte, während er Tara zuhörte, sagte nun: „Wenn dort etwas von Erneuerung und Erlösung steht – womöglich wird Lucifer durch das Schwert gar nicht getötet.“ 
 
    „Du glaubst, ich metzle ihn nieder und er steigt wie Phoenix aus der Asche und alles ist wieder gut?“, versuchte ich, seinen Gedankengang nachzuvollziehen. 
 
    Der weiße Reiter nickte. „Manchmal ist es so, dass das Alte sterben muss, um Neues, Besseres zu schaffen.“ 
 
    „Nur haben wir hierbei dummerweise keinen zweiten Versuch. Wenn wir falschliegen, ist Lucifer am Ende tot und wir sind im Arsch“, gab Tara zu bedenken. „Es wäre hilfreich, das komplette Grimoire in die Finger zu bekommen.“ 
 
    Ich schrak zusammen, als sich plötzlich Zhj’ii in meinen Gedanken meldete. Er sandte mir ein Bild aus der Vogelperspektive, das mehrere Gebäude mit ungewöhnlichen veilchenblauen Dächern zeigte.  
 
    „Dort sind sie“, informierte mich der Rabe. 
 
    „Kannst du mir noch etwas mehr von der Umgebung zeigen?“, bat ich ihn. 
 
    Sofort wurden weitere Ansichten übermittelt und ich sah etwas, das wirkte wie ein Stadion mit Parkplätzen drum herum.  
 
    „Ich danke dir. So werden wir sie finden können. Kommst du zurück?“ 
 
    „Nein. Ich bleibe hier und beobachte.“ 
 
    Noch einmal bedankte ich mich, dann berichtete ich den anderen, was Zhj’ii mir gerade mitgeteilt hatte. 
 
    „Violettblaue Dächer und ein Stadion? Vermutlich in Maryland? Was kann das sein?“ Ash schaute Tara an, als könne sie diese Frage beantworten. 
 
    „Sieh nicht mich an. Ich habe mehr Zeit unter den Straßen dieses Landes verbracht als auf ihnen. Wie die Dächer aussehen – keine Ahnung.“ 
 
    Ich stand auf. „Vielleicht ist der Computer nicht zerstört worden. Dann können wir nachschauen.“ Rasch verließ ich die Küche und lief die Treppe hinauf in Ivys Arbeitszimmer, wo ich die Nacht verbracht hatte. Zum Glück war auch hier nichts zerstört worden und der Computer stand heil auf dem Tisch. Sofort schaltete ich ihn ein und wartete ungeduldig darauf, dass das nicht gerade aktuelle Modell hochfuhr. Erleichtert sah ich dann das Symbol, welches eine intakte Internetverbindung signalisierte, was bei der derzeitigen Situation in diesem Lande nicht unbedingt selbstverständlich war. Ich rief Google Maps auf, wählte die Satteliteneinstellung und suchte Maryland.  
 
    Ash und Tara waren mir nach oben gefolgt und schauten nun rechts und links von mir ebenfalls auf den Monitor.  
 
    „Da!“, rief Tara plötzlich. Sie wies mit dem Zeigefinger auf einige Gebäude, deren Dächer tatsächlich in einer Art veilchenblau waren. Gleich links daneben befand sich das American-Football-Stadion FedExField. 
 
    „Das ist eine Kirche“, stellte ich mit Blick auf das größte der so seltsam bedachten Häuser fest.  
 
    „Die Jericho City of Praise, eine Baptistengemeinde“, ergänzte Ash. 
 
    „Aber warum dort?“, fragte ich irritiert. 
 
    Tara wies auf das Football-Stadion. „Deswegen. Das Ding ist riesig. Es passen zweiundachtzigtausend Menschen rein. Außerdem sind Kameras und alles andere dort, um weltweit übertragen zu können. Epiphania hat es als Arena für deinen Showdown mit Lucifer gewählt.“ 
 
    „Und ihr Lager in den Gebäuden einer Baptistengemeinde aufzuschlagen, passt genau zu Epiphanias seltsamer Art von Humor“, ergänzte Ash.  
 
    Wir gingen zurück in die Küche und informierten Leyla und die Reiter. Der blonde Engel hatte inzwischen Kaffee gekocht und so setzten wir uns wieder zu ihnen. 
 
    Astaroth griff über den Tisch und nahm das Pergamentstück auf, das noch auf dem Tisch vor Tara lag. „Es wurde absichtlich zurückgelassen. Und man hinterließ uns genau so viel des Textes, dass man daraus interpretieren könnte, Lucifer müsse durch das Flammenschwert sterben, um sich selbst zu erneuern“, behauptete er und richtete seinen Blick dann auf Tara. „Und dich ließ man zurück, damit du uns die Worte übersetzen konntest.“ 
 
    „Nein, ich wurde nicht absichtlich zurückgelassen“, widersprach meine Freundin. „Ich habe eine Wache über den Haufen gerannt, als sie mich holen wollten und habe mich dann versteckt.“ 
 
    „Glaubst du wirklich, Epiphania hätte dich nicht gefunden, wenn sie dich wirklich hätte finden wollen?“ 
 
    Tara fühlte sich sichtlich unwohl unter dem Blick des fahlen Reiters. Schließlich nickte sie. „Wahrscheinlich hätte sie mich gefunden, hätte sie das wirklich gewollt.“ 
 
    „Und was bedeutet das?“ Die ganze Angelegenheit nahm schon wieder äußerst verwirrende Wendungen an. Ich konnte gar nicht mehr klar denken, zumal meine Gedanken ohnehin von der Sorge um meine Großeltern und Freunde beherrscht wurden und außerdem auf Zhj’ii gerichtet waren, um seine Nachricht nicht zu überhören. 
 
    „Das bedeutet vor allen Dingen, dass Epiphania sicher ist, dass Tara DIE Urahnin Liliths ist, die sie braucht, um die Texte des Grimoires komplett anwenden zu können, und dass wir jetzt wissen, warum sie die Hexen in ihre Gewalt brachten“, antwortete Ash. „Schließlich sind sie ebenfalls Nachfahrinnen Liliths und einige könnten unter Umständen aus Überlieferungen ihrer Mütter und Großmütter wissen, dass diese Tod-und-Erneuerung-durch-Flammenschwert-Geschichte nicht so einfach ist, wie sie gerade für uns klingt. Es soll Hexenfamilien geben, die solches Wissen über Jahrhunderte und sogar Jahrtausende mündlich weitergaben.“ 
 
    „Das hätte uns vermutlich sowieso nicht weitergeholfen“, unkte ich. „Ist ja wie stille Post. Und über tausende von Jahren dürfte von der Ursprungsgeschichte nicht mal mehr ein Bruchteil übriggeblieben sein. Also, was machen wir jetzt? So, wie die Dinge liegen, brauchen wir erst mal dieses verdammte Buch, damit wir überhaupt erfahren, woran wir sind, oder? Ich bin jedenfalls nicht bereit, ein Schwert in meinen Vater zu rammen, um dann festzustellen, dass es ihn dummerweise doch umbringt und diese Erneuerungsgeschichte nur Blödsinn war. Und was ist überhaupt mit dem erwähnten Höllendrachen? Womöglich wäre es geschickter, das Schwert für den zu benutzen, sollte er auch noch auftauchen.“ 
 
    Tara griff über den Tisch und nahm das Stück Pergament wieder an sich. „Gut. Ich besorge dieses Buch.“ 
 
    „Wie willst du denn das anstellen?“ Zweifelnd schaute ich meine Freundin an. „Epiphania wird es sicher nicht nach dem Sonnenbaden auf der Terrasse vergessen.“ 
 
    „Ich gehe zu ihr, sage, dass wir den Fetzen hier gefunden haben und dass ich mehr wissen will. Sie wird darauf eingehen, weil sie ja selbst wissen will, was Lilith geschrieben hat.“ 
 
    „Sie darf aber nicht wissen, was drinsteht“, widersprach ich. „Insbesondere darf ihr nicht gelingen, die Zauber komplett und richtig auszusprechen. Zudem ist es viel zu gefährlich. Sie wird wissen, dass du zurückkommst, um das Buch zu stehlen. Ich denke, auch aus diesem Grund ließ sie dich zurück, weil sie sicher ist, dass du das Buch willst und ohnehin zu ihr kommen wirst.“ 
 
    „Es wird keine gefahrlose Möglichkeit geben; gleichgültig, was wir unternehmen“, entgegnete Tara leichthin.  
 
    „Leyla und ich werden Tara begleiten“, bot Ash an. „Gut möglich, dass Epiphania noch nicht weiß, dass wir nach wie vor auf eurer Seite stehen.“ 
 
    „Und wenn sie es doch weiß?“ 
 
    „Wird uns etwas einfallen.“ Amducias schien mit der Idee einverstanden zu sein. „Wir werden in der Nähe sein und der Rabe wird alles beobachten und wir können über ihn und Raven Kontakt halten. So sollte es funktionieren.“ 
 
    Ich war da nicht ganz so sicher, aber welche Wahl hatten wir? Irgendetwas mussten wir unternehmen. Schließlich konnten wir nicht tatenlos hier sitzenbleiben und unsere Zeit damit vertun, Ivy’s Vorräte aufzubrauchen. 
 
    Die vier Reiter erhoben sich zeitgleich. „Also los, lasst uns reiten.“ 
 
    Endlich fand mal etwas nicht bei Tagesanbruch statt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Wieder tauchten wir zwischen Bäumen auf und ich war in höchstem Maße beeindruckt, dass das niemals schiefging. Schließlich konnte es ja auch schnell mal eine Kollision oder Schlimmeres mit so einem Baum geben, tauchte man irgendwo aus dem Nichts auf.  
 
    Von unserem Standort aus konnten wir den Parkplatz sowie ein großes und ein kleineres Gebäude sehen. Doch in welchem wurden meine Großeltern und die Hexen festgehalten? 
 
    Sofort sandte ich meine Gedanken nach Zhj’ii aus und war erleichtert, als der Rabe sofort antwortete. Unser Kontakt war inzwischen schon so häufig unterbrochen gewesen, dass ich mir jetzt jedes Mal Sorgen machte, meldete er sich nicht umgehend auf mein Rufen. 
 
    „Beide Gebäude sind umstellt mit schwerbewaffneten Dämonen und Engeln. Ich sah sie in das Größere hineingehen“, berichtete der schwarze Vogel und ich gab diese Information umgehend an meine Begleiter weiter. 
 
    „Na ja, wir wollen nicht einbrechen“, bemerkte Tara. „Also lassen wir uns einfach festnehmen. Sie werden uns nicht sofort niedermetzeln. Zumindest hoffe ich das.“ 
 
    Zwar klang ihre Stimme erstaunlich unaufgeregt, dennoch sah ich die Besorgnis in ihrem Blick.  
 
    „Du musst das nicht tun“, versuchte ich, sie doch noch von ihrem Vorhaben abzubringen. „Wir finden einen anderen Weg.“ 
 
    Tara drehte sich zu mir um, legte ihre Hände auf meine Oberarme und schaute mir entschlossen in die Augen. „Es sterben Menschen, Dämonen und Engel in jeder Stunde, die wir vergeuden. Wir haben schlicht und ergreifend keine Zeit, tagelang einen Plan auszuhecken, der dann womöglich am Ende auch nicht besser ist als dieser. Ich mach das schon, keine Sorge. Und schließlich müssen wir deine Großeltern und die Hexen auch noch befreien. Dazu müssen wir da rein.“ 
 
    Ich wusste ja, dass sie recht hatte, doch wollte ich einfach nicht, dass sie schon wieder in Epiphanias Fänge geriet. Dass das kein Vergnügen war, wusste ich ja selbst nur zu gut. 
 
    Ash schien den Zwiespalt zu spüren, in dem ich mich befand, denn er legte mir tröstend die Hand auf die Schulter, nachdem Tara sich umgedreht und Bael zugewandt hatte. Sogleich entspannte ich mich etwas und ich schaute in seine grauen Augen. „Glaubst du wirklich, ihr hättet eine Chance?“ 
 
    „Es gibt immer eine Chance. Und du weißt doch, wie man sagt: Den Mutigen gehört die Welt und die holen wir uns jetzt zurück.“ 
 
    Trotz allem musste ich lächeln. Diese Engel und ihre Freude an menschlichen Redewendungen. 
 
    „Dann kommt, bringen wir es hinter uns“, forderte Leyla Ash und Tara auf.  
 
    Überrascht sah ich, wie Bael sich zu Tara hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, worauf sich ihre Mundwinkel hoben. Dann küsste er sie sanft auf die Wange.  
 
    Tara wurde feuerrot, drehte sich rasch um und lief zu den beiden Engeln. Gemeinsam marschierten sie dann entschlossen auf das uns gegenüberliegende Gebäude zu, während wir zurückblieben und sie, hinter Bäumen und Büschen verborgen, beobachteten. 
 
    Und mit einem Mal kam mir das alles fürchterlich falsch vor. Nicht Tara und die Engel mussten dort hinein, sondern ich! Ich war es, der diese Aufgabe gestellt wurde. Es waren meine Großeltern, meine Freunde und mein Vater, die dort drinnen festgehalten wurden. 
 
    „Stopp!“, brüllte ich und rannte los, bevor einer der Reiter mich daran hindern konnte.  
 
    Doch als ich nur noch wenige Schritte von den dreien entfernt war, stürmten plötzlich von überall her Engel und Dämonen auf uns zu, die nicht einmal die Reiter zuvor bemerkt hatten. Alle führten Waffen mit sich und so blieb ich stehen und hob die Hände über den Kopf, um meine friedliche Absicht zu signalisieren.  
 
    Leyla, Tara und Ash folgten meinem Beispiel. 
 
    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, herrschte ein hochgewachsener, dunkelhaariger Engel Ash an. 
 
    „Epiphania erwartet uns“, sagte ich und erwiderte herausfordernd seinen Blick, als er mich anschaute. 
 
    „Na, dann hoffe ich für euch, dass Epiphania das auch so sieht. Los! Geht voran!“ 
 
    „Die Reiter sind nicht glücklich über deine unbedachte Tat“, meldete sich Zhj’ii in meinem Kopf. 
 
    „Du weißt, warum ich es tun musste. Sei so gut und erkläre es ihnen.“ 
 
    „Ich werde es versuchen“, versprach der Rabe. 
 
    Die Wachen flankierten uns bis zu einem der Eingänge. Auch hier hatte man etliche Aufpasser postiert und einer davon öffnete uns die Tür. 
 
    Der dunkelhaarige Engel übernahm die Führung, vier Dämonen begleiteten uns; ihre Waffen stets zum Einsatz bereit. So liefen wir durch die Flure bis zu einer Glastür, auf der „Jericho City of Praise Family Ministery“ zu lesen war. Hier befahl uns der Engel zu warten. Er selbst passierte die Glastür, betrat einen der dahinterliegenden Räume und schloss die Tür hinter sich, so dass wir nicht mitbekamen, was dort drinnen vor sich ging. 
 
    „Bist du irre?“, zischte Tara mir zu und auch Ash und Leyla bedachten mich mit zornigen Blicken. 
 
    „Ich konnte doch nicht …“, setzte ich zu meiner Verteidigung an, doch einer der uns bewachenden Dämonen brüllte sofort: „Ruhe!“ 
 
    Im selben Moment öffnete sich die Tür und Epiphania höchstselbst zog kurz darauf die Glastür einladend auf und lächelte uns entgegen, sofern man die durch ihre Brandnarben entstellte Mimik so bezeichnen konnte. „Ich bin hocherfreut, dass ihr den Weg hierher gefunden habt, meine Kinder“, flötete sie zuckersüß. „Und ich gebe zu, dass ich auch ein wenig erstaunt bin, nahm ich doch an, ihr hättet euch wieder der Gegenseite angeschlossen.“ 
 
    „Ich habe mich gar keiner Seite angeschlossen“, behauptete ich ohne Zögern. Es wäre kompletter Blödsinn, ihr vormachen zu wollen, wir stünden auf ihrer Seite. Also wählte ich die Grauzone. „Ich stehe nur auf meiner Seite und der meiner Familie, die, ganz nebenbei bemerkt, von dir hierher verschleppt wurde. Und ich will endlich mit meinem Vater sprechen.“ 
 
    Ich spürte, wie die alte Nonne versuchte, in meine Gedanken einzudringen, doch es gelang mir sofort und ohne Schwierigkeiten, sie zu blockieren. Ob es daran lag, dass meine Magie sich verstärkte oder ob Epiphania nur einen halbherzigen Versuch unternommen hatte, vermochte ich nicht zu sagen. 
 
    Sie nickte wortlos und wandte sich dann von mir ab. „Begleitet mich in mein Büro. Dort werden wir reden.“ 
 
    Das Büro war so ganz anders als ich vermutet hatte. Staunend schaute ich mich um und betrachtete die antiken Möbel.  
 
    Wieder verzerrte sich das Gesicht der Nonne zu einer Art Lächeln. „Ich habe es nach meinen Vorstellungen umgestalten lassen. Auch wenn ich es nicht sehen kann, so sollte doch alles meine persönliche Note haben. Ebenso wie der Rest des Gebäudes. Die ehemalige Kirche eignet sich bestens zu Trainingszwecken und es gibt hier jetzt einige behagliche Zimmer, in denen ihr euch während eures Aufenthalts bestimmt wohlfühlen werdet. Setzt euch.“ Sie wies auf eine bequem wirkende Sitzecke. 
 
    „Wie lange werden wir hierbleiben?“, wollte ich wissen. 
 
    „Nun, so lange, wie es dauert.“ 
 
    „Ich dachte eigentlich, dass ich jetzt endlich mit meinem Vater reden darf und dann entscheide, ob ich ihn umbringen werde oder nicht. Das kann für meine Begriffe nicht mehr als zwei Tage in Anspruch nehmen.“ 
 
    „Glaubst du ernsthaft, ich ließe dich unvorbereitet mit Lucifer sprechen?“ Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. „Nein, das kommt gar nicht infrage. Bevor ich zulasse, dass du ihm Auge in Auge gegenüberstehst, wirst du zumindest eine Grundausbildung erhalten. Du wirst lernen, dich gegen magische Angriffe zu wehren und auch, wie man ein Schwert führt. Das wollten wir dich in St. Michael’s bereits lehren, doch du hast es ja vorgezogen, zu gehen.“ Sie richtete ihre blinden Augen auf Tara. „Dasselbe gilt für dich. Auch du benötigst dringend eine Ausbildung. Es reicht nicht aus, wenn du niedergeschriebene Zauber lesen kannst, die zu übersetzen sonst niemand in der Lage ist. Du wirst sie auch ausführen müssen.“ 
 
    Ich wechselte einen raschen Blick mit Ash. Also wusste Epiphania, dass Tara den Inhalt des Grimoires lesen konnte. 
 
    Tara blieb gelassen. Auch wenn sie gewiss nicht glücklich war, hier zu sein, die Aussicht darauf, das Grimoire ihrer Urahnin lesen zu können und zudem eine Ausbildung ihrer magischen Fähigkeiten zu erfahren, hob ihre Stimmung sichtlich. 
 
    Ich hoffte inständig, dass sie nicht vergessen würde, wer sie hier ausbilden wollte. 
 
    „Was ist mit uns?“, erkundigte sich Ash. 
 
    „Nun, du wirst die Ausbildung Ravens physischer Fähigkeiten fortsetzen.“ Sie grinste süffisant, wobei ich nicht sicher war, ob das beabsichtigt oder den Narben geschuldet war. „Die Ausbildung im Schwertkampf steht natürlich an erster Stelle, aber vergiss nicht, welche Aufgabe ich dir zusätzlich übertrug. Wie du vorgehst, überlasse ich dir. Enttäusche mich nicht.“ Sie wandte sich an Leyla: „Du wirst Tara im Kampf unterweisen und sie im Umgang mit ihren dämonischen Fähigkeiten schulen.“ 
 
    „Was ist mit meinen Großeltern und meinen Freunden?“, platzte ich nun endlich heraus. 
 
    „Es geht ihnen hervorragend, keine Sorge. Sobald ich einschätzen kann, wie du dich schlägst und ob ich dir endlich vertrauen kann, wirst du sie sehen dürfen.“ Sie wandte sich an die beiden dämonischen Wachen, die uns gefolgt waren und nun die Tür flankierten: „Geleitet sie zu ihren Räumen.“ 
 
    Einer der Dämonen ging voraus, um uns den Weg zu weisen, der andere blieb hinter unserer kleinen Gruppe, vermutlich, um uns im Auge zu behalten. So liefen wir den Flur entlang, bis wir an eine Treppe gelangten, die wir hinaufstiegen. Auf dieser Etage wurde Tara und mir ein gemeinsames Zimmer zugewiesen, was uns beide überraschte und erfreute. 
 
    „Wir sehen uns später“, sagte Ash.  
 
    Tara und ich blieben vor dem Raum stehen und schauten den Engeln hinterher, die den Wachen eine weitere Treppe hinauffolgten, bis sie aus unserem Sichtfeld verschwanden. 
 
    „Die schließen uns nicht ein?“, fragte Tara erstaunt. 
 
    „Warum sollten sie?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Schließlich sind wir freiwillig gekommen.“ Ich öffnete die Tür unseres neuen Domizils und trat ein. Epiphania hatte nicht zu viel versprochen. Der Raum war tatsächlich sehr gemütlich eingerichtet worden und die Fenster boten einen Blick über das gesamte Campusgelände bis hin zum FedExField. Dahinter waberten schwarze Qualmwolken gen Himmel. Offenbar brannte es immer noch überall in der Stadt. 
 
    „Aber dann können wir doch im ganzen Haus herumspionieren und nach deinen Großeltern suchen“, sagte Tara aufgeregt. Sie hatte weder einen Blick für das Zimmer noch für das, was sich draußen abspielte. 
 
    „Vorausgesetzt, sie schließen uns nicht doch noch später mit einem Zauber ein“, gab ich zu bedenken. „Schließlich wissen wir, dass Epiphanias Vertrauen in uns Grenzen hat. Zudem werden vermutlich überall im Hause Wachen postiert sein.“ 
 
    „Zumindest sollten wir es versuchen, meinst du nicht?“ Tara ließ sich auf eins der beiden Betten fallen. 
 
    „Ja, natürlich versuchen wir es“, stimmte ich zu und öffnete den Kleiderschrank. Ich musste lachen, als ich sah, dass er mit schwarzer Kleidung gefüllt worden war. Sogar zwei Paar neue Boots standen auf dem untersten Regalbrett. Ein Blick unter die Sohlen bestätigte, dass sie meine und Taras Größe hatten. Das Schicksal wollte wahrhaftig nicht, dass ich den Weltuntergang in schmuddeliger Kleidung erleben musste. 
 
    Auch Taras Neugier war geweckt worden. Sie stand wieder vom Bett auf, öffnete eine Schublade der Kommode an der Wand neben ihrem Bett und zog einen Slip daraus hervor. „Offenbar hat Epiphania einen wirklich langfristigen Aufenthalt hier für uns geplant. Die Kommode ist randvoll mit Unterwäsche.“ 
 
    „Dann sollten wir zusehen, dass wir diesen Aufenthalt nach Möglichkeit abkürzen, oder?“ 
 
    Tara grinste und nickte dann. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Da wir keine Ahnung hatten, was als Nächstes geschehen würde, legten wir uns kurzerhand aufs Bett, um uns ein wenig auszuruhen, und schliefen beide augenblicklich ein. 
 
    Als uns ein Klopfen an der Tür weckte, brach bereits die Dämmerung herein und ich schaltete die Lampe auf meinem Nachttisch ein, bevor ich „Ja, bitte!“ rief.  
 
    „Arildis!“, stieß ich überrascht hervor, als die junge Nonne eintrat. Nun trug sie wieder ein Nonnengewand.  
 
    Sie schaute mich irgendwie verwirrt und ein wenig abwesend an, schüttelte dann kurz den Kopf und fragte: „Kennen wir uns?“ 
 
    Tara und ich tauschten einen raschen Blick aus. Ganz offensichtlich hatte man Arildis einen Vergessenszauber oder etwas Ähnliches verpasst.  
 
    „Ist schon gut“, antwortete ich schnell, um sie nicht weiter zu irritieren. Um die Aufhebung dieses Zaubers mussten wir uns später kümmern. „Was gibt es?“ 
 
    „Epiphania wünscht, dass ihr zum Essen in den Speisesaal kommt. Bitte folgt mir.“ 
 
    Zwar hätte ich mich gerne noch ein wenig frisch gemacht und auch Tara warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, hinter der sich vermutlich ein Badezimmer befand, doch da wir nicht wollten, dass Arildis am Ende Ärger bekam, gingen wir einfach mit ihr.  
 
    Die Nonne führte uns die Treppe wieder hinunter, musste sich dann aber selbst orientieren, um den richtigen Weg in den Speisesaal zu finden, der sich als ehemalige Cafeteria entpuppte. Allerdings hatte Epiphania statt vieler Einzeltische eine lange Tafel dort aufstellen lassen, an deren Kopfende sie thronte. Ash und Leyla saßen links und rechts von ihr.  
 
    Ich wollte neben Leyla platznehmen, doch Epiphania wies mich an, den Stuhl neben Ash zu nehmen.  
 
    So setzte sich Tara an die Seite des blonden Engels.  
 
    Ash grinste, als er bemerkte, dass ich versuchte, möglichst unbemerkt mitsamt Stuhl ein wenig mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Dieser Engel machte mich nervös, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und ich war ziemlich sicher, dass gerade ein äußerst ungeeigneter Zeitpunkt war, um mich zu verlieben; noch dazu in einen Engel. Aber genau das schien gerade zu passieren. Zumindest wurde mir in seiner Nähe immer sehr, sehr warm und das merkwürdige Gefühl in der Magengegend war definitiv nicht Hunger. 
 
    Epiphania nahm ein silbernes Glöckchen, das neben ihren Tellern stand, zur Hand und läutete damit.  
 
    Kurz darauf erschien eine Nonne, die eine Suppenschüssel trug, die sie vor uns auf den Tisch stellte. Sie nahm den Deckel von der Terrine, und verteilte mithilfe einer Kelle Suppe auf unsere Teller. 
 
    Es duftete herrlich, was mein Magen umgehend mit einem Knurren quittierte.  
 
    „Lasst es euch schmecken, meine Kinder“, forderte Epiphania uns auf. Offenbar war auch jetzt kein Tischgebet geplant und so nahm ich den Löffel und begann zu essen, obwohl die Nähe zu Ash meinen Appetit gegen Null hatte sinken lassen. Zu erklären, warum ich nichts essen wollte, wäre mir aber noch schwerer gefallen, und da die Suppe der Obernonne aus derselben Terrine stammte, hätte ich nicht einmal mit Vorsicht argumentieren können. 
 
    Tara betrachtete das Gemüse auf ihrem Löffel ein wenig skeptisch, schnupperte dann vorsichtig daran, aß aber schließlich auch. „Das ist lecker!“, bekundete sie mit vollem Mund.  
 
    Da wir alle davon ausgingen, dass Epiphania ein Gespräch beginnen würde, aßen wir ansonsten schweigend. Der Suppe folgte ein Braten, bei dem ich zwar nicht wusste, worum es sich handelte, der aber hervorragend schmeckte. Glücklicherweise war mein Appetit beim Essen zurückgekommen, denn erst nachdem wir auch die Karamellcreme verzehrt hatten, ergriff Epiphania das Wort: „Heute Abend werde ich nichts mehr von euch verlangen, aber gleich morgen früh beginnt ihr mit dem Training.“ Sie schaute erst mich, dann Tara an. „Eine der Hexen hat sich bereiterklärt, euch in magischen Dingen zu unterweisen. Damit fangt ihr nach dem Frühstück an, denn dazu werdet ihr sehr viel Energie benötigen. Später werden sich dann Leyla und Ash um euch kümmern. Und nun geht zu Bett.“ 
 
    „Werden wir in unserem Zimmer eingeschlossen?“, wollte ich nun doch wissen. 
 
    „Nein. Ihr seid freiwillig gekommen, ihr werdet freiwillig bleiben“, behauptete Epiphania überzeugt. 
 
    Ich nickte, wünschte ihr eine gute Nacht und erhob mich. 
 
    Auch Tara und die Engel standen auf. Gemeinsam verließen wir die Cafeteria und ich stellte erleichtert fest, dass Ash sich bereits hier auszukennen schien, denn er führte uns zielsicher bis zu unserer Zimmertür.  
 
    Leyla lief bereits die Treppe weiter hinauf; Tara wünschte gute Nacht und ging in unser Zimmer.  
 
    Als ich meiner Freundin folgen wollte, ergriff Ash rasch meine Hand und hielt mich auf. Sofort wurde mir wieder heiß und ich spürte, wie diese Hitze rasant in meine Wangen hinaufstieg.  
 
    Ash ließ meine Hand nicht los, während er mit seiner anderen die Zimmertür zuzog. Anscheinend wollte er mit mir allein sein. Diese Erkenntnis trug nicht gerade dazu bei, dass mir wieder kühler wurde. 
 
    Er lächelte und schaute mich an. „Entspann dich“, riet er. „Am Ende setzt du noch die Bude in Brand.“ 
 
    Herrje! War das möglich? Immerhin war ich die Tochter des Teufels, was den Bezug zu Feuer nahelegte. Und die Reiter hatten gesagt, dass meine Magie wachsen würde. Nun wurde mir noch heißer, diesmal allerdings vor lauter Panik. 
 
    Fast hätte ich aufgeschrien, als Ash seine Hand an meine Wange legte, die sich für einen Moment wie Eis anfühlte, dann aber auf angenehme Art kühlte, so dass sich meine Körpertemperatur wieder normalisierte. 
 
    Er beugte sich zu mir hinunter und flüsterte in mein Ohr: „Sieht so aus, als würden wir uns ganz gut ergänzen, denkst du nicht?“ 
 
    Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge drehte Loopings in meinen Eingeweiden und ich wagte nicht, mich auch nur zu rühren, vor lauter Angst, ich könnte diesen Moment vergeigen.  
 
    „Ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt und dir gehen sicher wichtigere Dinge durch den Kopf, aber …“ Er wandte den Kopf und sanft berührten seine Lippen meine.  
 
    Noch bevor ich überhaupt begriff, was gerade passierte, war er auch schon an der Treppe. Er drehte sich noch einmal um, lächelte und sagte: „Träum was Schönes.“ Und weg war er. 
 
    Völlig perplex blieb ich vor der Tür stehen und fuhr vor Schreck zusammen, als Tara diese plötzlich aufriss.  
 
    „Was ist? Willst du auf dem Flur übernachten oder überlegst du noch, ob du das Bett des Engels vorziehst?“ 
 
    „Tara!“ 
 
    Die Dämonin verdrehte die Augen. „Entscheide dich. Wir müssen besprechen, was wir heute Nacht unternehmen. Wenn du mit dem Kerl in die Kiste willst, beeil dich. Die Nacht ist kurz.“ 
 
    Ich folgte ihr hinein und schloss die Tür.  
 
    „Ich will nicht mit dem Kerl in die Kiste“, behauptete ich. „Er hat nur … er wollte nur …“ 
 
    „Meine Güte, stell dich doch nicht so an. Natürlich willst du und er sowieso. Man kann die Funken zwischen euch ja selbst ohne magische Begabung sehen. Bald ist dein siebzehnter Geburtstag. Als Liliths Nachfahrin und somit Angehörige einer langen Reihe von ausgemachten Schlampen, finde ich, zu diesem Anlass solltest du es ruhig mal richtig krachen lassen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob dieser Engel der Richtige ist, völlig egal, ob ihr aufeinander steht.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Was? Das mit dem krachen lassen oder dem Richtigen?“ 
 
    „Letzteres.“ 
 
    „Irgendetwas stimmt mit dem Kerl nicht.“ 
 
    „Wie kommst du darauf? Immerhin hat er uns bisher nur geholfen.“ 
 
    Tara nickte. „Das schon, aber zu welchem Zweck, wissen wir nicht hundertprozentig. Wir vermuten nur, dass er auf unserer Seite ist. Und falls du an Händchenhalten und Spaziergänge im Sonnenuntergang denkst, kannst du dir das bei dem gepflegt von der Backe putzen. Er ist ein Engel und hat bereits etliche Zeitalter auf dem Buckel. Ich fürchte, da bleibt auch die Romantik irgendwann auf der Strecke.“ 
 
    So langsam wurde ich ärgerlich. Tatsächlich hatte ich erst einmal nur über diese Sonnenuntergangsspaziergänge nachgedacht. „Lass mich raten – Bael hat dir das eingeflüstert. Die Reiter waren von Anfang an äußerst skeptisch, was Leyla und Ash betrifft. Aber sie haben auch ein Problem mit Zhj’ii, von daher …“ 
 
    „Nein, Bael musste mir nichts einflüstern. Im Gegenteil scheinen die Reiter den Engeln zu vertrauen. Hast du nicht gehört, was Epiphania sagte? Sie erinnerte ihn an eine Aufgabe, die sie ihm zusätzlich übertrug, und forderte, dass er sie nicht enttäuschen soll.“ 
 
    „Und was glaubst du, was sie damit gemeint haben könnte?“, hakte ich nach. Trotz meines Ärgers musste ich mir eingestehen, dass Tara unter Umständen rechthaben könnte. Schließlich mussten wir derzeit auf alles gefasst sein. 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht will sie, dass du dich in ihn verliebst und somit durch ihn erpressbar bist. Was weiß ich? Auf jeden Fall würde ich dir empfehlen, auch bei Ashriel vorsichtig zu sein. So, wie gehen wir also vor?“ 
 
    „Lucifer ist nicht in diesem Gebäude“, informierte ich Tara. „Ich spüre zwar, dass er in der Nähe ist, aber nicht so nah. Wie wir die anderen finden sollen, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht sollten wir bis morgen warten und uns von der Hexe, die uns unterrichten wird, ein paar Hinweise holen. Das ist womöglich sinnvoller, als bei Nacht und Nebel durchs Haus zu schleichen und uns von den Wachen erwischen zu lassen. Dann haben wir sämtliche Pluspunkte bei Epiphania auf einen Schlag verspielt.“ 
 
    Tara schaute mich einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte sie. „Du hast recht. So machen wir es. Dann gehe ich jetzt erst mal unter die Dusche.“ 
 
    Während ich darauf wartete, selbst ins Bad zu können, legte ich mich aufs Bett, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Zu meinem Entsetzen sendete jeder Kanal nur sein Testbild.

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Arildis weckte uns am nächsten Morgen und wartete dann geduldig, bis Tara und ich geduscht und angezogen waren.  
 
    „Wir würden den Weg zum Speisesaal jetzt auch alleine finden“, bemerkte ich, und als Arildis mich anschaute, flackerte für einen kurzen Moment das Erkennen in ihren Augen auf. Doch es war sofort wieder verschwunden und sie bekam wieder diesen seltsam abwesenden Blick. Sie zuckte kurz mit den Schultern und fragte: „Seid ihr dann fertig?“ 
 
    Tara nickte und wir folgten ihr auf demselben Weg wie gestern in die Cafeteria. 
 
    Rasch nahm ich Kontakt zu Zhj’ii auf, der mir berichtete, dass die Reiter stets in der Nähe waren und, auf ein Zeichen von mir, sofort zum Angriff bereit seien.  
 
    Auch wenn ich immer noch nicht sehr viel über die Reiter wusste, so war mir doch klar, dass sie in diesem Falle womöglich ihre alles überwältigende Magie einsetzen würden, was unter Umständen ebenfalls ein Ende der Welt, zumindest wie wir sie bisher kannten, zur Folge hätte. Also würde ich dieses Zeichen nur als allerletzten Ausweg in Erwägung ziehen, was ich dem Raben auch umgehend mitteilte, er aber nicht kommentierte. Darum erkundigte ich mich, ob er oder die Reiter herausgefunden hatten, wo man meine Großeltern und die Hexen gefangen hielt.  
 
    „Du solltest in der Lage sein, das selbst herauszufinden“, antwortete Zhj’ii und irgendwie klangen seine Gedanken ein wenig schulmeisterlich. „Konzentriere dich auf die Gesuchten und lasse dich von deiner Magie führen. Du solltest dich endlich auf deine Gaben einlassen. Das sagt Bael, aber auch ich bin dieser Ansicht.“ 
 
    Ich bedankte mich für diese aus meiner Sicht wenig hilfreichen Tipps und fragte erst gar nicht nach Lucifer, denn vermutlich würde ich zu ihm eine ähnliche Auskunft erhalten. Auf meine Gaben einlassen, tsss … Wie konnte ich mich auf etwas einlassen, von dem ich gar nicht wusste, was es war oder was noch kommen würde? Selbst die Fähigkeiten, von denen ich glaubte, sie zu kennen, waren nicht immer zuverlässig. Warum sonst hatte ich noch nie eine Vision erhalten, wenn ich Ash berührte? Okay, er war ein Engel, aber Tara war halb Dämonin und halb Hexe und auch bei ihr hatte es funktioniert. 
 
    Wir hatten die Cafeteria erreicht. Heute Morgen war Epiphania nicht anwesend, dafür erwarteten uns Leyla und Ash.  
 
    „Guten Morgen.“ Der graue Engel schenkte mir ein warmes Lächeln und nickte Tara zu.  
 
    „Habt ihr gut geschlafen?“, erkundigte sich Leyla. 
 
    „Erstaunlicherweise ja“, antwortete ich.  
 
    „Warum erstaunlicherweise?“, wollte sie wissen. „Die Betten sind sehr bequem.“ 
 
    „Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, mache ich mir große Sorgen um meine Großeltern und meine Freunde“, entgegnete ich ein wenig ungehalten. 
 
    „Wozu? Es geht ihnen höchstwahrscheinlich gut und du wirst sie bestimmt bald sehen dürfen“, behauptete der blonde Engel. 
 
    „Ich glaube es erst, wenn es soweit ist.“ Ich ging zum Buffet und stellte mir ein Müsli zusammen.  
 
    „Nun, zumindest lässt sich Epiphania nicht lumpen, was die Verköstigung angeht“, stellte Tara zufrieden fest und schaufelte Rührei und Speck auf einen Teller.  
 
    Fürsorglich schenkte Ash uns beiden Kaffee aus der Kanne ein, die auf dem Tisch stand.  
 
    „Bekomme ich eigentlich heute mein Schwert zurück?“, wollte ich wissen und setzte mich, wobei ich nicht den Stuhl direkt neben Ash wählte, sondern einen Platz weiterging. „Ich meine, wenn du mich im Schwertkampf trainieren sollst, dann wäre die Waffe recht hilfreich, oder?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Aber ich denke, sie werden dir erst einmal eine Trainingswaffe zur Verfügung stellen.“ 
 
    Ich nickte, denn mit dieser Antwort hatte ich eigentlich gerechnet. „Und was meinte Epiphania mit dem zusätzlichen Auftrag, den sie dir erteilte?“ Ich warf Ash einen Seitenblick zu, doch er blieb völlig gelassen. 
 
    „Sie gab mir den Auftrag, dich mit meinem Leben zu schützen. Doch daran muss sie mich inzwischen nicht mehr erinnern.“  
 
    Ich suchte Blickkontakt mit Tara, denn für mich hatte seine Antwort absolut ehrlich geklungen und zudem die Bauchschmetterlinge aufgeweckt. 
 
    Tara jedoch hob nur kurz skeptisch die Augenbrauen und wich dann meinem fragenden Blick aus, indem sie sich auf ihr Frühstück konzentrierte. 
 
    „Wo essen denn die anderen?“, fragte ich also weiter und machte eine ausschweifende Geste mit der Hand. „Hier wäre doch auch für die Entführten genug Platz.“ 
 
    „Soweit ich weiß, essen sie auf ihren Zimmern“, gab Leyla Auskunft. „Mit Sicherheit würde die eine oder andere Hexe zu fliehen versuchen. Das wird Epiphania nicht riskieren.“ 
 
    „Also sind sie in ihren Zimmern eingeschlossen“, stellte ich fest. 
 
    „Davon gehe ich aus.“ 
 
    „Aber es geschieht ihnen doch nichts, oder?“ 
 
    Leyla richtete ihre riesengroßen, strahlend blauen Augen auf mich. Ihr Blick war ernst, als sie sagte: „Raven, wir sind zeitgleich mit euch hier angekommen. Was lässt dich glauben, dass wir mehr wüssten als ihr? Vertraust du uns immer noch nicht? Es gibt schlichtweg keinen Grund für Epiphania, ihnen etwas anzutun, das sollte auch dir klar sein.“ 
 
    Fast war es, als versuche sie, meine Gedanken zu lesen und ich hatte das dringende Bedürfnis, ihrem Blick auszuweichen. Doch es gelang mir, standzuhalten, als ich antwortete: „Ich habe einfach nur angenommen, dass ihr euch hier überall umgesehen habt und nicht, wie wir, auf euren Zimmern geblieben seid und geschlafen habt. Soweit mir bekannt ist, benötigt ihr nicht so viel Schlaf wie wir. Und da es ja auch in eurem Interesse sein sollte, dafür zu sorgen, dass die Hexen schnellstmöglich ihre Freiheit zurückbekommen, um uns von außen unterstützen zu können …“ 
 
    „Auch wir müssen uns Epiphanias Vertrauen erst wieder verdienen“, unterbrach mich Ash. Er rückte einen Platz weiter zu mir hin, legte seine Hand auf meine und ich wandte den Kopf, um ihn anzuschauen. „Darum verhalten wir uns jetzt erst einmal möglichst unauffällig. Wir müssen umsichtig vorgehen, sonst scheitern wir am Ende.“ 
 
    Während mir schon wieder recht warm wurde, stieß Tara eine Art unwilliges Schnauben aus, welches sie dann ungeschickt hinter einem Hustenanfall zu tarnen versuchte. Rasch zog ich meine Hand weg, was Ash zum Schmunzeln brachte. 
 
    „Wenn ihr fertig seid, dann bringe ich euch zum Unterricht“, verkündete Leyla. „Ich nehme an, die Hexe erwartet euch schon.“ 
 
    Wir leerten unsere Teller, ich trank noch den letzten Schluck Kaffee aus meiner Tasse, dann folgten wir Leyla.  
 
    Im Türrahmen drehte ich mich noch einmal um. Ash saß nach wie vor an seinem Platz. Er lächelte kurz und sagte: „Wir sehen uns später.“ 
 
    Dafür, dass Leyla behauptet hatte, nicht mehr zu wissen als Tara und ich, kannte sie sich inzwischen ziemlich gut hier aus, denn sie führte uns ohne Umweg oder die Notwendigkeit, sich orientieren zu müssen, zu einer Tür, vor der zwei Wachen postiert waren; ein Engel und ein Dämon.  
 
    Der Engel öffnete die Tür und bedeutete uns mit einer Geste, einzutreten.  
 
    „Ah, schön, da seid ihr ja“, begrüßte uns eine rothaarige Hexe, die ich auf Ende vierzig schätzte. Ich hatte sie in Ivys Haus gesehen, aber ihr Name fiel mir nicht mehr ein. Dazu waren es einfach zu viele fremde Gesichter gewesen. Sie hielt Tara die Hand hin. „Du musst Tara sein“, stellte sie fest. 
 
    Tara nickte, zögerte ein wenig, die Hand zu ergreifen, tat es dann aber doch. 
 
    Ich beobachtete sie dabei, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Offenbar versuchte die Hexe nicht, den Händedruck in irgendeiner Form magisch zu missbrauchen, falls sie dazu überhaupt in der Lage war. 
 
    Sie wandte sich mir zu. „Wir haben uns ja schon kennengelernt, Rachel, aber vermutlich erinnerst du dich nicht mehr an meinen Namen. Ich heiße Miranda.“ Sie reichte auch mir die Hand, die ich, ohne zu zögern, ergriff. Mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei, als mich eine Art Stromstoß durchzuckte, begleitet von einem unguten Gefühl.  
 
    Miranda schaute mich argwöhnisch an und ich zauberte schnell ein Lächeln in mein Gesicht, sobald sie meine Hand losgelassen hatte und das alarmierende Gefühl sogleich verschwand. Dieser Frau war nicht zu trauen, so viel war klar. Ich hatte gehofft, dass sie eine talentierte Schauspielerin und Epiphania nur zum Schein behilflich war, um ihren Hexenschwestern eventuell helfen zu können. Aber allem Anschein nach war sie nur an sich selbst interessiert. 
 
    Ich versuchte, Tara zu signalisieren, dass diese Hexe nicht vertrauenswürdig war, doch dem Blick meiner Freundin nach zu urteilen, hatte sie das bereits selbst erkannt. Offensichtlich war sie deutlich talentierter darin als ich, ihre Emotionen zu verbergen. 
 
    Miranda ließ sich nichts weiter anmerken. Dem Wachengel, der uns in den Raum gefolgt war, die Türe hinter sich geschlossen und sich davor positioniert hatte, schenkte sie keine Beachtung. „Nun gut“, sagte die Hexe. „Diese blinde Nonne, Epiphania heißt sie, glaube ich, bat mich darum, eure magischen Gaben zu schulen. Dazu müsste ich natürlich erst einmal wissen, welcher Art eure Talente sind.“ 
 
    „Ich würde meine Talente nur äußerst ungern vor ihm offenbaren.“ Tara wies mit dem Kinn auf den Engel. „Muss der hier drin sein?“  
 
    „Er ist Geheimnisträger, er wird nichts verraten“, erklärte Miranda. 
 
    „Ist mir egal“, entgegnete Tara mürrisch und plötzlich wirkte es so, als sei sie von winzigen züngelnden Flammen umgeben.  
 
    Ich war überrascht, denn so etwas hatte ich zuvor noch nie bei ihr gesehen. Doch noch überraschter waren Miranda und der Engel, der sich sichtlich unbehaglich zu fühlen begann. 
 
    „Geh hinaus, Dokiel. Es wird nichts geschehen, wovor du mich bewahren müsstest.“ 
 
    „Aber, Epiphania …“ Er brach ab, als die Hexe ihre Anweisung mit einer nachdrücklichen Geste unterstrich. Dann nickte er und verließ rasch den Raum. 
 
    „Offenbar vertraut Epiphania dir auch nicht hundertprozentig“, stellte ich an Miranda gewandt fest. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vormachen zu wollen. Sie hatte meine Reaktion auf den Händedruck bemerkt und so konnte ich auch gleich mit offenen Karten spielen. „Der Engel sollte ja wohl mit uns hier sein, damit wir drei uns nicht womöglich verschwören. Aber wie ich vermute, besteht diesbezüglich ohnehin keine Gefahr. Durftest du Epiphanias Gehirnwäsche genießen oder hast du schon vorher ein falsches Spiel gespielt und deine Hexenschwestern an der Nase herumgeführt?“ 
 
    „Ich führe niemanden an der Nase herum“, behauptete Miranda. „Ich kümmere mich lediglich um mich selbst und darum, möglichst mit heiler Haut diese Katastrophe zu überstehen. Wenn das bedeutet, für diese hässliche Nonne arbeiten zu müssen, dann ist das eben so. Nichtsdestotrotz muss Tara lernen, die Zauber aus Liliths Grimoire anzuwenden.“ Sie richtete den Blick auf Tara. „Und sag mir nicht, dass du die Zauber nicht lesen kannst. Wir wissen, dass es so ist. Wie du diese am Ende einsetzt, kann und will ich ohnehin nicht beeinflussen. So gesehen können wir also voneinander profitieren. Ich, indem ich Epiphanias Wunsch erfülle und ihr, indem ihr von mir lernt.“ 
 
    Tara und ich nickten gleichzeitig. So waren die Fronten immerhin geklärt und tatsächlich hatte sie damit recht. Dennoch hoffte ich, dass ihr die Hexenschwestern nicht völlig gleichgültig waren und so fragte ich: „Weißt du, wie es den anderen geht?“ 
 
    Miranda schüttelte den Kopf. „Nachdem man uns hierhergebracht hatte, wurden wir alle in verschiedenen Zimmern untergebracht. Seither habe ich keine der anderen mehr gesehen. Doch als wir hier eintrafen, waren noch alle wohlauf. Auch deine Großeltern.“ 
 
    „Danke schön“, sagte ich leise. Anscheinend war Miranda nicht wirklich böse, sondern tatsächlich nur darauf bedacht, am Leben zu bleiben und das möglichst auch noch, ohne irgendwelche Repressalien erdulden zu müssen. 
 
    „Gut, dann lasst uns anfangen. Setzt euch.“ Sie wies auf einen Tisch mit zwei Stühlen, dann wandte sie sich zu einem weiteren Tisch um und nahm einen Hefter, der darauf lag, zur Hand. Sie zog ein Blatt Papier daraus hervor und legte es vor Tara hin. „Wir beginnen mit dir. Lies das vor.“ 
 
    Ich sah, dass es sich um die Kopie eines sehr alt wirkenden Schriftstückes handelte und vermutete sofort, dass es aus dem Grimoire stammte. Das, was dort geschrieben stand, konnte ich nicht einmal entziffern, geschweige denn lesen. Die Schriftzeichen waren mir nicht bekannt.  
 
    Beunruhigt schaute Tara Miranda an. „Auch wenn es nur eine Kopie ist, kann ich spüren, dass es ein sehr machtvoller Zauber ist, ohne die Worte gelesen zu haben. Bist du sicher, dass ich ihn lesen soll?“ 
 
    „Wir sind nicht hier, um kleine Partyzauber zu lernen. Jeder Zauber, den du zu Gesicht bekommst, wird machtvoll sein. Also lies.“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern, dann begann sie, ohne auch nur einmal zu stocken, laut zu lesen, in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Mit jedem Wort, das sie aussprach, fühlte ich mich seltsamer. Zuerst war es so, als hätte Ash mich berührt. Diese merkwürdige Wärme breitete sich in meinem Körper aus und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, weil ich dieses Gefühl mit dem grauen Engel verband. Doch dann wurde die Hitze noch intensiver und ein äußerst unangenehmes Ziehen machte sich erst in meinen Extremitäten bemerkbar, breitete sich dann in Bauch und Brust, den Hals hinauf, bis hin zu meinem Gesicht aus. Ich bekam Angst und schaute Miranda an, die allerdings auch nicht zu wissen schien, was gerade passierte. Ihre Miene brachte allerdings deutlich zum Ausdruck, dass sie jede Sekunde schreiend aus dem Raum laufen würde. 
 
    Was zum Teufel ging hier vor? Das Ziehen wurde schmerzhaft, meine Muskeln fingen an zu brennen, und plötzlich sah ich, wie auf meinen Händen schwarze Schuppen entstanden. „Hör auf!“, kreischte ich entsetzt. 
 
    Taras Gemurmel brach ab, als sie den Blick vom Text löste und mich anschaute. Ihre Kinnlade fiel buchstäblich herunter. „Gibt’s ja nicht!“, stieß sie hervor. 
 
    Die Schmerzen ließen nach und es fühlte sich für einen Moment an, als würde jemand die Luft aus mir herauslassen. Dann sahen meine Hände wieder normal aus. „Was sollte das?“, fuhr ich Miranda an. 
 
    „Ich … es tut mir leid“, entschuldigte sich die Hexe, sichtlich erschüttert. „Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde.“ Hilflos wies sie auf die Kopie vor Tara. „Wir wissen nicht, was die Zauber bewirken. Epiphania hat einige herausgesucht, von denen sie glaubt, dass sie von Wichtigkeit sind. Aber auch sie kann diese Schrift nicht lesen. Ein einziger Zauber steht in unserer Sprache übersetzt in dem Buch. Den wandte Epiphania an, um Lucifer in ihre Gewalt zu bringen und festzuhalten. Alles andere konnte bisher niemand enträtseln.“ Hektisch wühlte sie in ihrem Hefter und nahm eine weitere Kopie heraus, auf der ein diesmal deutlich kürzerer Text zu sehen war. „Dieser erscheint mir nicht ganz so gefährlich. Versuch es lieber damit.“ 
 
    Tara warf einen kurzen Blick auf das Papier und ich sah, wie sich ihre Mundwinkel ganz kurz hoben. Schnell wieder ernst, nahm sie die Kopie in die linke Hand, stand auf und wandte sich Miranda zu. Zwei schnelle Bewegungen, die Tara mit der rechten Hand ausführte und drei merkwürdige Worte später schwebte unsere Hexenlehrmeisterin mit ausgesprochen verblüffter Miene in der Luft. „Ein Levitationszauber“, erklärte Tara, bewegte die Hand nach rechts und Miranda folgte schwebend der Bewegung. „Lustig, aber eher nicht so nützlich, oder?“ Sie schaute die Hexe fragend an.  
 
    „Lass mich wieder runter!“, verlangte die. 
 
    „Würde ich gerne, aber hier steht nicht, wie man den Zauber aufhebt.“ 
 
    „Wie bitte?“ Miranda funkelte Tara zornig an.  
 
    Die Halbdämonin zuckte lässig mit den Schultern. „War nicht meine Idee, das auszuprobieren. Aber ich sehe in dem Hefter nach. Vielleicht finde ich ja etwas Hilfreiches.“ 
 
    „Wage es ja nicht!“, donnerte Miranda. 
 
    „Warum nicht? Was willst du ohne mich damit anfangen?“ Mit einer weiteren Handbewegung beförderte sie Miranda noch ein Stück weiter nach hinten in den Raum. Dann nahm sie den Hefter, legte ihn auf die Kopie des Zaubers, der mich fast verwandelt hätte, und schlug ihn auf. Während sie so tat, als studiere sie den Inhalt des Ordners, zog sie heimlich die Kopie darunter hervor, faltete sie so gut es ging mit einer Hand zusammen und ließ sie rasch in ihrem Hosenbund verschwinden. Da sie der im hinteren Teil des Raumes schwebenden Miranda den Rücken zuwandte, konnte die Hexe nicht sehen, was Tara tat. Sie wühlte noch weiter in den Papieren herum, doch nun drehte sie sich so, dass auch ich nicht mehr sehen konnte, was sie machte.  
 
    „Ah! Ich glaube, ich habe etwas!“ Schnell fuhr Tara nun herum, riss dabei den Hefter vom Tisch und die nur lose hineingelegten Blätter segelten durch den Raum. „Oh!“, rief sie aus und grinste breit, als sie mich anschaute und bat: „Könntest du das für mich aufheben? Ich muss Miranda wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.“ 
 
    Während ich mich nach den Kopien bückte, sprach Tara erneut einige Zauberworte und kurz darauf marschierte Miranda, nun wieder auf ihren Füßen, zu uns nach vorn.  
 
    Ärgerlich riss sie mir den Hefter aus der Hand und wandte sich dann an Tara: „Ich möchte dich darauf hinweisen, dass wir das hier nur fortsetzen können, wenn du diese Zauber nicht an mir ausprobierst. Ist das klar? Und ich möchte euch noch einmal daran erinnern, dass es nur in eurem eigenen Interesse ist, etwas von mir zu lernen.“ 
 
    „Es tut mir leid“, entgegnete Tara zerknirscht. „Aber ich hatte sofort gesehen, dass es kein schlimmer Zauber ist. Sonst hätte ich den nie an dir ausprobiert.“ 
 
    „Es war mein Fehler“, lenkte Miranda ein. „Wir sollten so vorgehen, dass du dir die Zauber erst einmal anschaust und nicht gleich ausprobierst. Auch Rachel ist schließlich kein Versuchskaninchen.“ 
 
    Schön, dass wir das geklärt hatten … 
 
    „Nun, dass du die Texte aus dem Grimoire lesen und die Zauber ausführen kannst, das wissen wir jetzt. Was kannst du noch?“ Miranda fixierte Tara mit ihrem Blick. 
 
    Kurz wirkte meine Freundin verunsichert und ich war sicher, dass sie der Hexe niemals anvertrauen würde, dass sie wahre Namen erkennen konnte.  
 
    Schon wollte ich etwas sagen, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, da antwortete Tara: „Ich kann Feuer entfachen. Sonst eigentlich nichts.“ 
 
    „Dass du Liliths Zauber ausführen kannst, würde ich jetzt nicht nichts nennen. Es sind die machtvollsten Zaubersprüche dieser Welt und vermutlich auch in anderen Welten. Dennoch wird es hilfreich sein, wenn ich dich einige kleinere Zaubereien lehre, mit denen du dich zur Not verteidigen kannst.“ Miranda wandte sich mir zu. „Und was kannst du?“ 
 
    „Das weiß ich nicht“, gab ich offen zu. „Bisher konnte ich mich ganz gut verteidigen, manche Tiere können mich verstehen und ich kann die wahre Gestalt von Engeln und Dämonen sehen. All das kam aber erst nach und nach und ich weiß nicht, ob noch mehr dazu kommt, oder ob das schon alles ist.“ 
 
    Die Hexe seufzte. „Da hätte ich von der Tochter Satans doch etwas mehr erwartet. Nun gut. Ich zeige euch einige Zauber, die euch im Kampf helfen können. Nichts Großartiges, aber immerhin nützlich.“ 
 
    So übten wir konzentriert, einem potentiellen Gegner Unsichtbarkeit zu suggerieren, was ich tatsächlich nach wenigen Versuchen perfekt hinbekam. Außerdem zeigte Miranda uns einige Zauber, mit denen man Angreifer entwaffnen konnte. Wie von Epiphania prophezeit, kostete uns dieses Training sehr viel Energie und so war ich erleichtert, als es an der Tür klopfte und Dokiel eintrat, ohne auf eine Einladung zu warten. „Epiphania wünscht zu wissen, ob du Erfolg hattest.“ 
 
    Miranda nickte. 
 
    „Gut.“ Der Engel richtete seinen Blick erst auf mich, dann auf Tara. „Dann folgt mir. Epiphania will euch sehen.“ 
 
    So viel also zu unserer Ausbildung. Offensichtlich wollte die alte Nonne nur wissen, ob Tara die Texte lesen und auch einsetzen konnte oder nicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Wir folgten Dokiel hinaus und durch die Flure.  
 
    „Was will sie von uns?“, fragte ich den Engel schließlich. „Ich dachte, unsere magische Ausbildung sollte hier fortgeführt werden. Eine halbe Stunde Zaubersprüche aufsagen und ein bisschen Selbstverteidigung hat ja wohl nichts mit Ausbildung zu tun.“ 
 
    Dokiel blieb stehen, wandte sich zu mir um und grinste. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Epiphania die wirklich wichtigen Dinge einer Hexe überlässt, von der wir nicht wissen, ob wir ihr tatsächlich vertrauen können. Diese Frau hat lediglich Angst und wird sich jedem anschließen, von dem sie glaubt, dass er der Sieger sein könnte. Solche Menschen ohne Rückgrat sind unzuverlässig und darum schwer einzuschätzen. Wenn sie dann auch noch über Magie verfügen, macht sie das sehr gefährlich. Darum wird Epiphania selbst einen Teil eurer Ausbildung übernehmen.“ 
 
    Was Miranda anbelangte, konnte ich dem Engel nicht einmal widersprechen, denn er hatte genau das formuliert, was ich gespürt hatte, als ich ihr die Hand reichte. Darum nickte ich einfach nur. 
 
    Wir gingen noch ein paar Schritte weiter, bis wir die Glastür erreichten, die Dokiel für uns aufhielt. Dann klopfte er an die Tür des Büros, in dem uns Epiphania gestern begrüßt hatte.  
 
    „Herein!“, hörten wir die Stimme der alten Nonne und der Engel öffnete die Tür. 
 
    Wir folgten seiner auffordernden Geste und traten ein.  
 
    Epiphania saß wie ein uralter Aasgeier hinter dem monströsen Schreibtisch und schaute uns entgegen. 
 
    Auch wenn sie durch ihre getrübten Pupillen sicher nichts sehen konnte, so hatte ich doch sofort wieder das Gefühl, dass sie in mich hineinschaute. Ich spürte wie Tara, die dicht neben mir stand, sich kurz schüttelte. Ganz offensichtlich ging es ihr genauso wie mir. 
 
    „Setzt euch doch, meine Kinder“, forderte Epiphania uns mit einer Geste, hin zu den Stühlen vor ihrem Tisch, auf.  
 
    Der Tonfall, mit dem sie uns stets meine Kinder nannte, machte mich unterschwellig aggressiv. 
 
    Während wir Platz nahmen, schloss Dokiel die Tür, verließ den Raum jedoch nicht. Er trat hinter Epiphania und bezog dort Position.  
 
    „Zuerst möchte ich von dir wissen, Tara: Konntest du die Schriften lesen?“ 
 
    Tara nickte, doch dann fiel ihr ein, dass Epiphania das nicht sehen konnte. Also quetschte sie ein „Ja“ hervor.  
 
    „Und konntest du den einen oder anderen Zauber anwenden?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Sehr gut. Welche Zauber hat Miranda dich ausführen lassen?“ 
 
    Ich wurde noch unruhiger, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es besonders vorteilhaft sein würde, wüsste Epiphania, dass Tara mich in ein … ja, in was hatte sie mich verwandeln können?  
 
    „Es war ein Levitationszauber und er war einfach auszuführen“, antwortete Tara.  
 
    Offenbar war sie derselben Ansicht wie ich.  
 
    Ich warf Dokiel einen unsicheren Blick zu. Hatte er womöglich an der Tür gelauscht oder sogar durchs Schlüsselloch geschaut? Dann würde er Epiphania gleich sagen, was geschehen war. 
 
    Täuschte ich mich, oder lächelte der Engel mir kurz zu? Rasch schaute ich die Nonne wieder an.  
 
    Epiphania runzelte zwar kurz skeptisch die Stirn, doch dann nickte sie. „Nun, es ist noch ein wenig Zeit. Ich werde versuchen, anspruchsvollere Zauber für dich zu finden.“ 
 
    „Vielleicht sollte ich selbst einmal in das Grimoire schauen“, schlug Tara vor. „Ich kann lesen, ob es sich um anspruchsvolle Zauber handelt.“ 
 
    Epiphania grinste. „Ja, das würde dir gefallen, da bin ich sicher. Aber es wird nicht nötig sein. Ich kann spüren, ob ein Zauber anspruchsvoll oder sogar gefährlich ist, was bedeutet, dass entweder du mich gerade belogen hast oder Miranda meinen Anweisungen nicht Folge leistete. Aber wie ihr ja inzwischen wisst, bekommt fast jeder von mir eine zweite, manche sogar eine dritte Chance.“ 
 
    Mir wurde übel. Offenbar hatte die Nonne zumindest eine ungefähre Ahnung davon, worum es sich bei den Zaubern handelte, die sie ausgewählt hatte. Und ganz offensichtlich war ihr unsere Kooperation so wichtig, dass sie von einer Bestrafung für diese Lüge absah. 
 
    Ich riskierte einen weiteren Blick zu Dokiel, doch der Engel starrte nun mit unbewegter Miene geradeaus. 
 
    „Wie auch immer. Morgen werde ich nicht zulassen, dass Dokiel des Raumes verwiesen wird. Vielleicht werde ich sogar selbst anwesend sein.“ Epiphania wandte sich mir zu. „Aber jetzt werden wir erst einmal herausfinden, welche Kräfte der Trank aus dem Gral in dir erweckte.“ Sie gab Dokiel ein Zeichen und der Engel ging und verließ das Büro.  
 
    Woher wusste die verdammte Nonne davon? Doch kaum war mir diese Frage durch den Kopf geschossen, kannte ich auch schon die Antwort: Elyon! Der verräterische Engel war schließlich dabei gewesen, als die Reiter mich aus dem Kelch trinken ließen. Schnell sandte ich diese Information an Zhj’ii und sagte: „Ich kann die Flügel der Engel erkennen und sehen, ob jemand eine dämonische Gestalt verbirgt. Mehr ist nicht passiert.“ 
 
    „Kannst du die dämonische Gestalt erkennen?“ 
 
    „Als sie uns in New York angriffen, konnte ich ihre dämonischen Gestalten sehen.“ 
 
    „Das ist etwas anderes. Im Kampf offenbaren sie häufig ihr wahres Ich, schon, um den Feind einzuschüchtern. Kannst du diese Gestalt auch sehen, wenn sie sie zu verbergen versuchen. 
 
    „Ich denke schon. Zumindest konnte ich bei den Wachen hier erkennen, dass sie Dämonen sind.“ 
 
    „Und erkennst du, welcher Art diese Dämonen sind?“ 
 
    „Wenn sie versuchen, ihre wahre Gestalt zu verbergen, kann ich, allerdings recht unscharf, ihr dämonisches Ich sehen. Und sie sehen alle unterschiedlich aus. Mehr weiß ich nicht.“ 
 
    „Dann müssen wir dich dieses Wissen lehren, denn es könnte wichtig sein.“ 
 
    „Wozu?“ 
 
    „Nun, verschiedene Dämonen verfügen über unterschiedliche Magie. Da auch auf der Gegenseite Dämonen kämpfen …“ Sie richtete ihre blinden Augen kurz auf Tara. „… ist es von Vorteil zu wissen, worauf du vorbereitet sein musst und wie sie auszuschalten sind. Es ist immer besser, einen Dämon auszuschalten, bevor er dich angreift.“ 
 
    Zwar hatte ich keinesfalls vor, Dämonen auszuschalten, die auf unserer Seite waren, dennoch konnte dieses Wissen tatsächlich nützlich sein und so wartete ich einfach ab, was folgen würde. 
 
    Zunächst folgte ein Klopfen an der Tür und Dokiel, der zurückkam. Im Schlepptau hatte er drei Dämonen, die sich vor einem der Bücherregale aufreihten. 
 
    „Schau sie dir genau an“, forderte Epiphania mich auf. „Was siehst du?“ 
 
    Ich drehte mich komplett zu ihnen um, damit ich alle völlig im Blick hatte. „Dämonen“, antwortete ich. 
 
    „Beschreibe mir, was du genau siehst.“ 
 
    „Ich sehe ihre menschliche Gestalt, doch nehme ich eine verschwommene Aura um diese Gestalt herum wahr.“ 
 
    „Dann konzentriere dich und sieh wirklich genau hin. Konzentriere dich nur auf den, der auf der linken Seite steht“, wies die Nonne mich an. 
 
    Es war gar nicht so einfach, mich zu konzentrieren, zumal ich stets das Gefühl hatte, dass Epiphanias Blick mich zu durchbohren schien. Ich atmete tief ein und fixierte den Dämon auf der linken Seite. Und mit einem Mal trat die sonst diffuse Aura klarer hervor, dafür schien sich die menschliche Gestalt irgendwie zu verflüssigen. Ich unterdrückte einen Aufschrei, als ich plötzlich nur noch seine wahre Erscheinung sehen konnte: Der Kopf eines Adlers saß auf einem gedrungenen, schwarz behaarten Körper. Ein lederner Schurz bedeckte glücklicherweise die Stellen, die ich unter gar keinen Umständen sehen wollte. Die zusammengefalteten Schwingen eines Adlers ragten über seine Schultern hinaus. Seine Arme waren so lang, dass die Hände bis zu den Knien der krummen Beine reichten. Anstelle von Nägeln waren Hände und Füße mit scharf aussehenden Krallen ausgestattet.  
 
    Meine Stimme zitterte ein wenig, als ich Epiphania beschrieb, was ich sah. 
 
    „Sehr gut“, lobte die Nonne. „Er ist ein Adlerdämon und man kann ihn nur töten, indem man ihm den Kopf abschlägt. Wie sieht der nächste aus?“ 
 
    Diesmal fiel es mir schon wesentlich leichter, mich auf die Gestalt des Dämons zu konzentrieren und ich beschrieb Epiphania seinen Schlangenkopf, den schlanken, mit Schuppen bewehrten Körper und die reptilienartigen Klauen, die er anstelle von Händen und Füßen hatte.“ 
 
    „Ein Schlangendämon. Keine Waffe durchdringt seine Schuppen, außer an der Stelle, unter der sein Herz schlägt. Es muss ein exakter Stich mitten ins Herz sein, um ihn zu töten.“ 
 
    „Oder man schlägt ihm den Kopf ab“, ergänzte Tara. 
 
    „Das ist nicht ganz richtig, meine Liebe“, entgegnete Epiphania. „Zwar setzt ihn das für einige Minuten außer Gefecht, doch wächst sein Kopf dann nach. Es verschafft dir allerdings ausreichend Zeit, um es zu Ende zu bringen.“ 
 
    Tatsächlich war auch Epiphanias Information nicht ganz richtig. Lucifers Flammenschwert durchdrang diese Schuppen sehr wohl, wie ich schon selbst herausgefunden hatte. Und trennte dieses Schwert einen Dämonenkopf ab, wuchs der auch nicht mehr nach. Dennoch beabsichtigte ich nicht, das ausgerechnet Epiphania auf die Nase zu binden, zumal besagtes Schwert sich derzeit ja auch gar nicht in meinem Besitz befand. 
 
    Beim letzten Dämon handelte es sich um einen Spinnendämon und sein Anblick ließ das verzehrte Frühstück in meinem Magen bedrohlich in Wallung geraten. Es kostete mich Mühe, mich nicht auf Epiphanias Schreibtisch zu übergeben, als sie uns mitteilte, dass dessen wunder Punkt die Augen waren. 
 
    „Das soll für heute reichen“, beschloss die Nonne glücklicherweise und forderte die Dämonen mit einer Handbewegung auf, das Büro zu verlassen.  
 
    Dokiel blieb und sie winkte den Engel zu sich. „Such die Dämonenlehre aus dem Regal hinter mir“, trug sie ihm auf und während Dokiel sich daranmachte, das gewünschte Buch zu suchen, sagte sie zu mir: „In diesem Buch sind sämtliche bekannten Dämonen aufgeführt. Lies es und merke dir, wie sie zu töten sind.“ 
 
    Während ich mich immer noch fragte, wozu sie mir das beibringen wollte, hatte Dokiel das gesuchte Buch gefunden und überreichte es Epiphania, die es auf den Schreibtisch legte und mir zuschob. 
 
    „Du fragst dich, warum ich euch beibringen will, wie man Dämonen tötet“, interpretierte sie mein Schweigen völlig richtig.  
 
    Trotzdem nickte ich und sagte dann: „Ja“, als mir wieder einfiel, dass sie das Nicken nicht sehen konnte. 
 
    „Es ist ein Vertrauensbeweis meinerseits, in der Hoffnung, dass ich mich nicht in dir und Tara täusche. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass ich euch gleichzeitig lehre, wie die Dämonen aus unseren Reihen zu töten sind. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass ihr zu gegebener Zeit richtig entscheiden werdet. Jetzt geht. Ashriel und Leyla erwarten euch bestimmt schon.“ 
 
    Tara sprang auf wie von der Tarantel gestochen und wäre fast vor Dokiel aus dem Büro gelaufen. Der Blick, den sie mir kurz zuwarf, ließ mich jedoch vermuten, dass es nicht Epiphanias Unterricht war, der ihr so sehr missfiel, dass sie fluchtartig den Raum verlassen wollte, sondern dass sie mir unbedingt etwas mitteilen wollte. Natürlich riskierte sie in Epiphanias Gegenwart nicht einmal, das gedanklich zu tun, schien sich aber kaum noch beherrschen zu können. Ich hatte jedoch Sorge, dass es vielleicht auch im Beisein Dokiels keine wirklich gute Idee war und teilte ihr das auf gedanklichem Wege mit, während ich den Engel, der jetzt wieder vorausging, mit Argusaugen beobachtete. Wir wussten einfach nicht, über welche Fähigkeiten Engel verfügten. Selbst Ash und Leyla schwiegen sich uns gegenüber darüber aus. 
 
    „Ich weiß, wo das Grimoire ist!“, traf mich der Gedanke, den Tara vor Aufregung anscheinend nicht zurückhalten konnte, mit voller Wucht, so dass ich kurz zusammenzuckte und sie dann überrascht anschaute.  
 
    Sie nickte kurz zur Bestätigung und schickte dann: „Später mehr“, hinterher. 
 
    Dokiel schien glücklicherweise nicht in der Lage zu sein, Gedanken zu lesen. Es hatte sich während unserer kurzen Kommunikation nicht so angefühlt, als würde er versuchen, in meinen Kopf einzudringen.  
 
    Nur langsam wurde mir die Bedeutung dessen bewusst, was Tara mir gerade mitgeteilt hatte. Wenn sie wusste, wo das Grimoire ist, dann bestand vielleicht auch die Möglichkeit, das Buch an uns zu bringen! Dann mussten wir nur noch meine Großeltern und die Hexen befreien und konnten von hier verschwinden, in der Hoffnung, dass in Liliths Aufzeichnungen die Rettung für uns und natürlich Lucifer zu finden war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Ash und Leyla erwarteten uns in einem Teil des Gebäudes, in dem wir bisher noch nicht gewesen waren. Ich nahm an, dass es sich bei dem Saal, in den Dokiel uns geführt hatte, um die Kapelle der Baptistengemeinde handelte. Epiphania hatte so etwas bei unserer Ankunft hier erwähnt. Doch wiesen weder ein Altar noch ein Kreuz oder andere sakrale Gegenstände darauf hin. Sogar die Sitzgelegenheiten für die Gläubigen waren entfernt worden, dafür lagen Trainingsmatten auf dem Boden.  
 
    Dokiel verließ uns und Leyla wandte sich an Tara: „Das hier überlassen wir Ash und Raven. Wir beide suchen uns einen feuerfesten Raum, um deine feuerdämonische Begabung zu schulen.“ 
 
    Der Blick, den Tara mir zuwarf, wirkte genauso unsicher, wie ich mich gerade fühlte. Natürlich wollte ich gerne mit Ash alleine sein, aber irgendwie wollte ich das auch nicht. Schon gar nicht nach dem Gespräch, das ich mit Tara geführt hatte. Zudem verwirrte mich dieser Engel immer mehr. Als wäre ich nicht durch all das, was in kurzer Zeit geschehen war, schon ausreichend verwirrt. Und Verwirrung war genau das, was ich gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte. Ein wenig Klarheit wäre hilfreich, sowohl über meine magischen Fähigkeiten als auch darüber, wem ich wirklich vertrauen konnte und wem nicht. Schmetterlinge im Bauch brachten mich da nicht voran. 
 
    Ash riss mich aus meinen Gedanken, indem er mir lächelnd ein Holzschwert entgegenhielt. „Das Flammenschwert führt deine Hand, darum müssen wir uns keine Sorgen machen. Doch für den Fall, dass du es nicht zurückbekommst und dich mit einer anderen Waffe verteidigen musst, sollten wir das ein wenig trainieren.“ 
 
    Ich legte das Dämonenbuch auf dem Boden ab und nahm die Trainingswaffe. „Du meinst, falls ich in die Verlegenheit gerate, Adlerdämonen die Köpfe abschlagen zu müssen?“ 
 
    „Exakt.“ Er warf einen Blick auf das Buch. „Offenbar geht Epiphania davon aus, dass genau das geschehen wird.“ 
 
    „Aber warum? Ich verstehe das alles nicht“, gab ich ein wenig verzweifelt zu. „Ich dachte, Epiphania plant, dass ich Lucifer töte und dann ist alles wieder gut.“ 
 
    „Wenn es nur so einfach wäre …“ Auf meinen alarmierten Blick hin, fuhr er fort: „Nein, tut mir leid! So habe ich das nicht gemeint! Wir wollen natürlich verhindern, dass Lucifer getötet wird. Aber selbst, wenn uns das gelingen sollte, ist vielleicht nicht alles sofort wieder gut. Die Dämonen und auch einige Engel werden den Platz, den sie jetzt einnehmen, verteidigen wollen und die Menschen weiter bekämpfen. Allerdings sind die Chancen, dass die Anhänger Lucifers dabei unterliegen werden, ungleich größer, wenn er vernichtet wurde.“ 
 
    „Es ist also völlig gleichgültig, was passiert? Wir werden auf jeden Fall kämpfen müssen?“, fragte ich entsetzt. 
 
    Ash nickte. „Soweit wir wissen, ja. Darum das Training und darum der Unterricht bei Epiphania. Sie ist sicher, dass du Lucifer vernichten und an ihrer Seite kämpfen wirst. Woher sie diese Gewissheit nimmt, kann ich dir nicht sagen, aber du solltest auf alles vorbereitet sein.“ 
 
    Ich brauchte einen Moment, um diesen Schock zu verdauen. Dann fragte ich: „Und was ist mit Liliths Grimoire? Könnte es nicht helfen, die ganze Sache ohne Krieg zu Ende zu bringen? 
 
    Der graue Engel zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber dazu müsste man erst einmal wissen, was tatsächlich darinsteht. Und ich denke nicht, dass Epiphania es Tara für einen gemütlichen Leseabend überlassen wird. Von daher würde ich vorschlagen, wir bereiten dich besser auf den Kampf vor.“ Er hob sein eigenes Holzschwert. 
 
    Im selben Moment beschloss ich, ihm nicht zu sagen, dass es vielleicht eine Möglichkeit gab, das Grimoire in die Hände zu bekommen, und hob ebenfalls die hölzerne Waffe. 
 
    Sofort führte Ash einen brutalen Schlag gegen mich aus, den ich nur mit Mühe abwehren konnte, wobei ich aber äußerst unelegant auf den Allerwertesten plumpste.  
 
    Ash grinste und ich rappelte mich so schnell wie möglich wieder hoch.  
 
    Auf seinen nächsten Angriff war ich etwas besser vorbereitet und es gelang mir, zwei Schläge abzufangen und mehrere Schritte rückwärts zu taumeln, bis ich erneut auf der Matte saß. Was auch immer in mir stecken mochte – eine Amazone war es anscheinend nicht … Dennoch wollte ich nicht kleinbeigeben und sprang wieder auf die Füße.  
 
    Wieder trieb Ash mich mit harten Schlägen über die Matten und eine Weile gelang es mir auch, länger auf den Füßen zu bleiben und sogar selbst zwei erfolgreiche Angriffe gegen ihn zu führen, als mir plötzlich einfiel, das einfach zu wollen und es mir gelang, meine Magie anzuzapfen. Doch die ungewohnten Bewegungen und der Energieverlust durch die eingesetzte Magie forderten rasch ihren Tribut und schon bald wurden meine Arme schwer wie Blei und ich war nassgeschwitzt.  
 
    Wieder landete ich unsanft auf dem Hintern, als ich erschöpft die Konzentration verlor. Ash trat auf mich zu und schaute überlegen grinsend auf mich herab. Er hatte mich schon oft mit diesem Grinsen bedacht und schlimmstenfalls hatte ich mich darüber geärgert, doch dieses Mal war es anders. Ich konnte nicht einmal genau sagen, was oder warum es anders war, doch plötzlich wallte der alte Zorn mit so großer Macht in mir auf, dass ich gar nicht wirklich mitbekam, wie ich auf die Füße sprang. Ich sah nur, wie Ashs Grinsen Unsicherheit wich, und schon drosch ich wie wild mit dem Holzschwert auf ihn ein.  
 
    Kaum schaffte er es, meine Schläge abzuwehren und dann stand plötzlich meine Holzwaffe in Flammen, doch ich spürte die Hitze des Feuers nicht. Auch das Schwert des Engels fing Feuer. Ash warf es von sich und blieb dann mit ausgebreiteten Armen wehrlos vor mir stehen. 
 
    Ich hob das brennende Schwert zum letzten, tödlichen Schlag. 
 
    „Raven! Hör auf!“, brüllte Ash mich an.  
 
    „Beruhige dich!“, vernahm ich nun auch Zhj’ii in meinen Gedanken und von jetzt auf gleich war der Zorn wie weggeblasen.  
 
    „Autsch!“, rief ich aus und ließ das immer noch lodernde Holzschwert fallen. Die Flammen erloschen, sobald es den Boden berührte. Erschrocken schaute ich Ash an. „Entschuldige! Ich … was war das?“ 
 
    Ash hatte sich schnell wieder gefangen und das Grinsen kehrte zurück. „Das war die Macht Lucifers, von der er dir offensichtlich doch einen hübschen Teil vererbt hat. Jetzt musst du nur noch lernen, wie du diese Macht nutzen kannst, wenn du sie brauchst, ohne wirklich, wirklich wütend zu sein.“ 
 
    „Ich war nicht wütend.“ 
 
    „Du warst außer dir vor Zorn.“ Er trat dicht an mich heran und mir war noch schleierhafter, wodurch er vor wenigen Minuten diesen blindwütigen Zorn in mir ausgelöst hatte. Zwar klopfte mein Herz auch jetzt wieder heftiger, doch aus einem völlig anderen Grund. 
 
    Sanft legte er eine Hand an meine Wange und beugte sich zu mir hinunter. Unsere Lippen berührten sich und ich spürte seine Zungenspitze, die den Weg zu meiner suchte. Es war mein erster, richtiger Kuss. Ein warmes Gefühl in meiner Körpermitte breitete sich immer weiter aus und bald war es, als stünde mein ganzer Körper in Flammen.  
 
    „Wow! Raven!“ Abrupt löste sich Ash von mir. „Das solltest du dringend unter Kontrolle bekommen!“ Er schlug eine Flamme an seinem Shirt aus. 
 
    „Oh, mein Gott!“, rief ich erschrocken aus. „War ich das?“ 
 
    „Gott hat damit nichts zu tun. Ist wohl eher Lucifers Werk. Und ja, das warst du.“ Er lächelte. „Immerhin weiß man bei dir immer, ob man ein Feuer entfacht oder nicht.“ 
 
    „Sehr witzig“, maulte ich, denn gerade wurde mir klar, dass dieser Feuerkram mich durchaus zu einem Leben als eiserne Jungfrau verurteilen konnte, sollte das nicht nur bei Ash passieren. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das abstellen kann.“ 
 
    „Ich aber.“ Ash kam wieder näher. „Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass ich so etwas in dir auslösen würde. Ich hatte geglaubt …“ Mit einem Mal sah ich seine Flügel ganz deutlich. Und als er sie um uns beide herumlegte, während er mich wieder küsste, konnte ich sie sogar spüren, ebenso, wie ich fühlte, dass Ash mit dieser Magie mein Feuer unter Kontrolle hielt. 
 
    „Ah, Nahkampftraining.“ Leylas spöttische Bemerkung ließ uns auseinanderfahren.  
 
    Mit hochroten Wangen schaute ich ihr und Tara entgegen.  
 
    Meine dämonische Hexenfreundin schaute mich mit hochgezogenen Brauen an. Natürlich gefiel ihr nicht, was sie gerade gesehen hatte, woraus sie auch kein Geheimnis machte. 
 
    „Was gibt’s?“, fragte Ash und klang dabei recht ärgerlich. 
 
    Leyla ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und antwortete: „Ich kann Tara nichts mehr beibringen. Seit Bael ihr gesagt hat, wie sie ihre Magie steuern kann, hat sie das voll drauf. Sie kann ihr Feuer so exakt einsetzen, dass ausschließlich ihr Ziel getroffen wird und in der Umgebung nicht einmal etwas Ruß zu sehen ist. Und da dachte ich, wir könnten euch ein wenig unterstützen.“ Sie grinste. „An so etwas hatte ich dabei natürlich nicht gedacht.“ 
 
    „Sorry, aber ich kann nicht mehr“, wehrte ich schnell ab. „Ich brauche erst mal ’ne Dusche und frische Klamotten.“ 
 
    „Du solltest kalt duschen“, empfahl Tara spöttisch. 
 
    Ash schaute mich mit einem nicht zu deutenden Blick an, dann nickte er. „Für heute soll es gut sein.“ Bevor ich irgendetwas sagen konnte, rauschte er aus dem Saal und ließ mich mit Tara und Leyla zurück. 
 
    „Sei auf der Hut“, mahnte nun auch Leyla, sobald sie sicher war, dass Ash sich weit genug von uns entfernt hatte. 
 
    Überrascht schaute ich den blonden Engel an. „Warum? Traust du ihm nicht oder willst du ihn für dich?“ Letzteres war mir einfach so herausgerutscht. 
 
    Leyla blieb gelassen, war aber ausgesprochen ernst, als sie den Kopf schüttelte und dann sagte: „Keine Sorge, ich will ihn nicht. Aber du solltest ihn auch nicht wollen. Zumindest nicht jetzt.“ 
 
    „Was genau meinst du damit?“, hakte ich nach. 
 
    „Satan, Rachel!“, fuhr Tara auf. Sie tat sich nach wie vor schwer damit, meinen wahren Namen zu verwenden, auch wenn der längst kein Geheimnis mehr war. „Aus demselben Grund, den ich dir gestern schon nannte: Wir wissen einfach nicht, ob wir ihm wirklich vertrauen können und ob Epiphania ihm nicht den Auftrag gab, dich zu becircen. Und bis wir das herausgefunden haben, solltest du einfach deine Finger von ihm lassen! Zumal ich nicht glaube, dass ausgerechnet jetzt der geeignete Zeitpunkt für so etwas ist. Vielleicht sollten wir uns lieber darauf konzentrieren, uns und der Welt den Arsch zu retten.“ 
 
    „Dem ist nichts hinzuzufügen“, bekräftigte Leyla Taras Argumente. „Geht auf euer Zimmer. Ruht euch ein wenig aus. Tara wird dir erklären, was ich mit ihr geplant habe.“ 
 
    „Ach, ihr vertraust du?“, wandte ich mich an Tara. 
 
    Die verdrehte jedoch nur genervt die Augen und seufzte.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich in Bewegung, um den Saal zu verlassen. 
 
    „Warte!“, rief Leyla. 
 
    Ich drehte mich noch einmal um und sie hielt mir das Dämonenbuch entgegen, welches ich völlig vergessen hatte.  
 
    „Lies es“, verlangte sie. „Es wird dir nützlich sein, bei allem was noch kommen könnte.“ 
 
    Ich nickte, nahm das Buch und verließ nun mit schnellen Schritten den Saal. 
 
    Als ich die Treppe erreichte, hatte Tara mich eingeholt. „Jetzt sei nicht beleidigt, nur weil ich nicht gleich das Aufgebot für euch bestellen möchte. Ist er dein erster Kerl?“ 
 
    Ich antwortete nicht, sondern schaute stur nach vorne und eilte die Treppe hinauf. 
 
    Im Zimmer angekommen, riss ich frische Kleidung aus Kommode und Schrank und ging ins Badezimmer. Ich war stocksauer, also, normal stocksauer, nicht dieser Ich-explodiere-gleich-Jähzorn. Davon abgesehen, dass ich mich durch Taras und Leylas Auftritt um irgendetwas betrogen fühlte – wenn mir auch nicht klar war, worum genau – war ich in höchstem Maße ärgerlich, dass Tara Ash misstraute, Leyla aber anscheinend ihre neue beste Freundin war. Und dann hatte Ash mich einfach mit den beiden zurückgelassen. Ohne ein Wort der Erklärung oder des Beistandes. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte - das auf jeden Fall nicht - und so war ich auch auf ihn wütend.  
 
    Ich folgte Taras Empfehlung und duschte tatsächlich erst einmal kalt, nur um mich von meinem Ärger abzulenken. Als ich zu zittern anfing, drehte ich das warme Wasser auf und ein paar Minuten später ging es mir wirklich etwas besser. Das lag natürlich nicht nur an der Dusche, sondern daran, dass ich für mich beschlossen hatte, nicht mehr auf andere zu hören, sondern meinen Bauch entscheiden zu lassen, wem ich trauen konnte und wem nicht. Immerhin war ich die Tochter des Teufels. So viel sollte ich doch wohl hinbekommen. 
 
    „Na, endlich!“, vernahm ich Zhj’ii in meinen Gedanken. „Ich dachte schon, du kommst nie drauf.“ 
 
    „Worauf?“ 
 
    „Dich auf deine Intuition zu verlassen. Natürlich kannst du selbst herausfinden, wem du trauen kannst und wem nicht. Du musst es nur zulassen und dazu den Kopf ausschalten.“ 
 
    „Glaubst du denn, dass ich Ash wirklich vertrauen kann? Ich weiß, du hast es schon einmal gesagt, aber ist es noch so? Es ändert sich so viel in so kurzer Zeit. Wer gestern noch dein Freund war, ist heute schon dein Feind, weil er persönliche Gründe dafür hat. Wer sagt mir, dass Ash nicht die Seiten gewechselt hat?“ 
 
    Tatsächlich konnte ein Rabe genervt seufzen und das sogar in meinen Gedanken. „Hattest du nicht gerade eben erst beschlossen, dich nur noch auf deine Intuition zu verlassen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Dann halte dich daran und frage nicht den nächstbesten Raben.“ 
 
    Ich musste lachen, weil er wirklich ein wenig überstrapaziert klang. Also wechselte ich das Thema: „Hast du irgendwelche Neuigkeiten für mich? 
 
    „Leider nein. Epiphania hat Schutzzauber über die Gebäude gelegt. Sie sind nicht sehr stark, so dass ich deine Gedanken mit etwas Mühe erreichen kann, aber immerhin stark genug, dass weder die Reiter noch ich ohne die Hilfe einer Hexe sehen können, was drinnen vor sich geht.“ 
 
    „Also müssen wir es irgendwie schaffen, wenigstens ein paar Hexen zu befreien und zu euch zu schicken.“ 
 
    „Das Beste wäre, Tara mit dem Grimoire zur Flucht zu verhelfen.“ 
 
    Ich nickte, obwohl Zhj’ii das ja gar nicht sehen konnte. Als mir das auffiel, dachte ich: „Gut, wir werden heute Nacht versuchen, dass Grimoire in die Hände zu bekommen. Mit Hilfe dieses Buches sollte die Flucht ja wohl gelingen.“ 
 
    „Das hoffe ich. Wir werden bereit sein.“ 
 
    Ich zog mich an und ging zurück ins Schlafzimmer, wo Tara auf dem Bett saß und mich traurig anschaute.  
 
    „Es tut mir leid“, sagten wir beide gleichzeitig und dann mussten wir lachen.  
 
    Tara stand auf und wir umarmten uns kurz.  
 
    „Ich weiß, dass das alles irrsinnig schwer für dich sein muss“, sagte sie dann leise. „Aber im Moment müssen wir einfach übervorsichtig sein. Sonst sind wir geliefert.“ 
 
    Ich nickte und ließ mich aufs Bett fallen. „Okay, dann erzähl mir, was du mit Leyla geplant hast.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Mit leiser Stimme berichtete mir Tara, dass Leyla herausgefunden hatte, wo man meine Großeltern, meine Freunde und die Hexen festhielt. „Leyla sagte, dass sich auch die Wachen in den Fluren irgendwann zurückziehen. Epiphania verlässt sich auf die Zauber, mit denen sie eingeschlossen wurden. Wir werden hier auf Leyla warten und dann gemeinsam versuchen, die Gefangenen zu befreien. Ich denke, mit einem der Zaubersprüche, die ich während Mirandas Unterricht sah, könnte es gelingen, sie zu befreien und hier raus zu schaffen. Mit gewöhnlichem Hexenzauber scheint es nicht zu funktionieren, sonst hätte sich ein ganzes Rudel Hexen vermutlich schon selbst befreit.“ 
 
    „Aber was ist mit dem Grimoire? Sollten wir es nicht vorher finden und mitnehmen?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Ich weiß gerade nicht, was wichtiger ist. Deine Leute und die Hexen zu befreien oder das Grimoire in die Finger zu bekommen. Ich glaube nicht, dass wir beides zugleich schaffen können.“ 
 
    Ich schaute meine Freundin ernst an. „So sehr ich mich um meine Großeltern und die anderen sorge, so denke ich doch, dass wir mehr erreichen können, wenn wir dich mitsamt diesem Hexenbuch zurück zu den Reitern bekommen.“ 
 
    Tara schüttelte den Kopf. „Ich allein nutze überhaupt nichts. Auch wenn ich die Zauber sprechen kann und ganz offensichtlich damit auch erfolgreich bin, so kann ich doch fühlen, dass meine Magie allein nicht ausreichen wird, um euch von außerhalb helfen zu können. Dazu braucht’s ein paar Hexen mehr; wenn es überhaupt möglich ist. Ein weiterer Grund, aus dem Epiphania die Hexen hier festhält. Sie scheint diese Theorie zu teilen. Zwar trage ich den Namen meiner Ahnin, doch verfüge ich nicht über ihre Macht und das hatte sie vermutlich schon gespürt, als sie mich zum ersten Mal sah.“ 
 
    „Scheiße!“, entfuhr es mir. „Was machen wir denn dann?“ 
 
    „Wie ich schon sagte – zuerst befreien wir die Gefangenen. Ich meine, diese Hexen sind nicht so völlig machtlos. Und sie sind viele. Womöglich sind inzwischen noch mehr in Ivys Haus eingetroffen und gemeinsam fällt ihnen etwas ein, wie sie uns helfen können.“ 
 
    „Aber Zhj’ii sagte, Epiphania habe einen Zauber auf dieses Gebäude gelegt, was eine Hilfe von außen erschwert.“ 
 
    Tara nickte. „Ich weiß. Aber ich glaube, den kann ich aufheben, jedoch nur von dem Ort aus, an dem er auch gesprochen wurde. Also im Inneren dieses Gebäudes.“ Sie legte drei zerknitterte Kopien vor mich hin. „Ich habe nicht nur den Zauber geklaut, mit dem ich dich fast verwandelt hätte.“ 
 
    „Und der Zauber, von dem du glaubst, ihnen damit zur Flucht helfen zu können? Können wir mit dem nicht auch flüchten?“ Ich nahm an, dass eine der Kopien diesen beinhaltete. 
 
    „Sicher. Das ist ja auch der Plan. Aber erst, nachdem wir das Grimoire gefunden haben. Ohne das Buch gehe ich nicht. Und du auch nicht.“ 
 
    Wir schwiegen eine Weile nachdenklich, dann fragte ich: „Was ist mit diesem Zauber, den du gerade erwähntest? In was hast du mich beinahe verwandelt?“ 
 
    Der Blick, mit dem Tara mich anschaute, war ein wenig unsicher. „Du hast tatsächlich deine Gestalt verändert. Das war mir nicht neu, denn das passiert auch, wenn du stinksauer bist. Aber diesmal war es ungleich schrecklicher und es fühlte sich irgendwie … keine Ahnung … machtvoll an.“ 
 
    „Was meinst du mit machtvoll?“ 
 
    „Ich glaube, hätte ich den Zauber bis zum Ende gesprochen, wäre etwas geschehen, dass nicht wieder rückgängig gemacht werden könnte.“ 
 
    „Oh, super! Ich bliebe dann für den Rest meines Lebens ein Monster mit schuppigen Armen?“ Ich starrte Tara entgeistert an. 
 
    „So, wie es aussah, läuft es wohl auf einen Drachen hinaus. Ob du die Gestalt nicht mehr wechseln könntest, weiß ich nicht. Aber das, was der Zauber in dir entfesselt, das könnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Und solange ich nicht weiß, was genau das ist, werde sich schön die Finger davonlassen.“ 
 
    „Und warum hast du dann ausgerechnet auch die Kopie dieses Zaubers eingesteckt?“ 
 
    „Du hast sicher auch gesehen, dass es ein äußerst umfangreicher Text ist. Nicht einmal mir erschließt sich alles auf den ersten Blick. Ich will ihn studieren, um herauszufinden, was genau er bewirkt und warum er so machtvoll ist.“ 
 
    „Okay. Und bis es soweit ist, verschweigst du Epiphania bitte, dass es diesen Zauber überhaupt gibt.“ 
 
    „Sie weiß es doch längst, nur kennt sie den Inhalt nicht. Die Macht des Zaubers konnte sie spüren.“ 
 
    „Wie auch immer – wir brauchen dieses verdammte Grimoire. Dringend!“ 
 
    Es rumpelte kurz an der Tür und als Tara zum Eintreten aufforderte, rief Arildis von draußen, dass ihr bitte jemand die Tür öffnen möge. 
 
    Ich sprang auf und folgte ihrem Wunsch, worauf sie eintrat, ein Tablett vor sich hertragend. 
 
    „Epiphania wies mich an, euch das Essen aufs Zimmer zu bringen.“ Sie stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. „Ich wünsche euch einen gesegneten Appetit.“ 
 
    Schon wollte sie wieder gehen, da sprach Tara rasch einige Worte in mir unverständlicher Sprache.  
 
    Abrupt blieb die Nonne stehen. Dann wandte sie sich wie in Zeitlupe um und blinzelte uns an, als sei sie gerade aus dem Schlaf erwacht. Mit einem Mal riss sie erschrocken die Augen auf. „Rachel! Tara! Was tut ihr hier?“ Hektisch schaute sie sich um. „Und wo um alles in der Welt sind wir hier?“ 
 
    Ich schlug Tara anerkennend auf die Schulter. „Du bist auch ohne Grimoire schon ziemlich gut.“ 
 
    Schnell erzählten wir Arildis, was passiert war.  
 
    „Und du konntest den Zauber aufheben?“, fragte sie, als wir unseren Bericht beendet hatten. 
 
    „Reine Glückssache“, spielte Tara diese Tatsache herunter. „Aber du solltest so tun, als stündest du noch unter diesem Bann, wenn du das Zimmer verlässt. Auf diese Weise kannst du uns sehr unterstützen, werden sie doch nichts vor dir verschweigen, weil sie glauben, du bekämst das ohnehin nicht mit.“ 
 
    Arildis nickte. „Das werde ich sehr gern tun. Ich hoffe nur, dass es auch funktioniert, denn ich kann mich nicht erinnern, wer mir Anweisungen gab und wie er das getan hat. Womöglich falle ich sofort auf, weil ich nicht mehr zu steuern bin.“ 
 
    An eine solche Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht und schaute Tara besorgt an. 
 
    „Das müssen wir riskieren. Schlimmstenfalls werden sie glauben, der Zauber wäre zeitlich begrenzt und ihn erneuern. Aber ich nehme an, sie haben dir Anweisungen so erteilt, als wärest du eine ganz normale Bedienstete. Du hast es nur vergessen, als ich den Zauber von dir nahm.“ 
 
    „Gut. Dann werde ich jetzt gehen, denn garantiert rechnen sie damit, dass ich meine Aufgaben zügig erledige. Sobald ich die Gelegenheit erhalte, komme ich zu euch.“ Damit verließ sie eilig das Zimmer. 
 
    „Wir sollten essen“, sagte Tara, als sei gar nichts geschehen. „Dieses Training war ziemlich kraftraubend und ich brauche dringend ein paar Kalorien.“ 
 
    Wer auch immer das Essen für uns zubereitet hatte, schien das auch zu glauben, denn wir fanden unter den warmhaltenden Tellerhauben jeder ein wirklich großes Steak, dazu Pommes frites. Außerdem für jede eine Schüssel Salat und zum Nachtisch zwei imposante Stücke Schokoladenkuchen, die auch locker für vier Personen ausgereicht hätten.  
 
    Ohne größere Probleme verzehrten wir alles bis auf den letzten Krümel.  
 
    Kaum hatten wir aufgegessen, kehrte Arildis mit Getränken zurück. Während sie uns Kaffee einschenkte, sagte sie: „Du hattest recht, Tara. Es scheint niemandem aufzufallen, dass ich nicht mehr unter Epiphanias Bann stehe. Allerdings will sie dich sehen, sobald du deinen Kaffee getrunken hast. Ich soll dich zu ihr bringen.“ 
 
    „Hat sie gesagt, was sie von mir will?“  
 
    „Ich führe nur aus, ich werde nicht informiert. Aber ich denke, deine Zauberei mit der Hexe heute Morgen war ihr zu wenig. Sie will mehr und das schnell.“ 
 
    „Aber was will sie? Sie hat doch im Grunde, was sie braucht: Den Zauber, um Lucifer festzuhalten“, wandte ich ein. „Dass sie mich nicht mit einem Zauber dazu bringen kann, ihn zu töten, das weiß sie bereits.“ 
 
    „Ich weiß es einfach nicht. Aber sie sucht nach irgendetwas, dass ihr extrem wichtig ist. Womöglich ist es gar nicht so einfach, Lucifer zu töten. Selbst dann nicht, wenn du es willst und das Flammenschwert hast.“ 
 
    „Wäre das möglich?“ Fragend schaute ich Tara an. 
 
    „Was fragst du mich? Ich bin auch ganz neu in der Lucifer-Vernichtungsbranche. Aber ich nehme an, dass wir mehr wissen, wenn ich bei Epiphania war.“ Sie leerte ihre Tasse und stand auf.  
 
    „Was ist mit mir?“, wollte ich von Arildis wissen. 
 
    „Du sollst das Dämonenbuch studieren.“ 
 
    „Oh, ja, richtig.“ Das hatte ich schon wieder völlig vergessen.  
 
    „Wir sehen uns später.“ 
 
    Arildis nahm das Tablett mit dem benutzten Geschirr auf und die beiden ließen mich allein. 
 
    Also nahm ich das Buch, legte mich aufs Bett und begann zu lesen. Dummerweise war der Text so langweilig geschrieben und ich zudem vom Training mit Ash erschöpft, so dass mir immer wieder die Augen zufielen. Zudem hielt ich es nach wie vor für absolut unnötig, denn sobald ich das Flammenschwert zurückhatte, musste ich nicht mehr wissen, wie genau man Dämonen ausschaltete. Das Schwert erledigte das für mich. 
 
    Irgendwann war ich dann wohl eingeschlafen, denn ich erwachte, als mir jemand sanft das Haar aus der Stirn strich.  
 
    „Alles ist gut“, hörte ich Ashs Stimme, als ich erschrocken hochfuhr. Das Dämonenbuch plumpste von meiner Brust. Der graue Engel saß auf der Bettkante. Lachend nahm Ash das Buch in die Hand. „Trockener Stoff, was?“ Er legte es auf den Nachttisch. 
 
    Ich grinste. „Um nicht zu sagen, einschläfernd.“ 
 
    Für einen Moment schauten wir uns nur an und, während mein Herz seinen Schlagrhythmus verdoppelte, die Bauchschmetterlinge sich im Kunstflug übten, und durch meinen Kopf die Frage tobte, ob ich ihm wirklich vertrauen konnte, wusste ich einfach nicht, was ich tun sollte. So sehr ich mich auch bemühte, in seinem Blick sah ich nichts Hinterhältiges. Auf meinen Bauch konnte ich mich dank dort herumtobender Lepidoptera jedoch eher nicht verlassen. Dennoch war da dieses Gefühl, das mich vor ihm warnte. Oder war es nur der Gedanke an das, was Tara und Leyla gesagt hatten? So richtig schien das mit meiner Intuition nicht wirklich zu funktionieren, Teufelstochter hin oder her. 
 
    Bevor ich etwas tun oder sagen konnte, übernahm Ash die Initiative und küsste mich. Sofort spürte ich, wie das Feuer erneut in mir aufloderte.  
 
    Ash legte sich zu mir und breitete seine Flügel über uns aus. Die Flammen wurden kleiner, sein Kuss dafür leidenschaftlicher und seine Hände suchten den Weg unter mein Shirt. Es würde passieren! Jetzt! Immerhin würde ich dann nicht als Jungfrau sterben müssen. Und das erste Mal mit einem Engel – da gab es garantiert schlechtere Optionen. So wagte ich es, auch ihn unter seinem Shirt zu berühren. Am Rande nahm ich wahr, dass seine Flügel offenbar nicht real waren, denn sein Rücken fühlte sich völlig glatt an. 
 
    Behutsam befreite Ash mich von T-Shirt und BH. Ein Schauer lief über meinen Rücken, als er mich anschaute und sagte: „Du bist wunderschön, Raven.“ 
 
    Ein bisschen dumm kam ich mir schon vor, weil ich absolut keine Ahnung hatte, was er von mir erwartete. Irgendetwas musste ich tun. Also griff ich beherzt zu seinem Gürtel, um ihn zu öffnen, da ich annahm, dass auch ein Engel dazu seine Hosen herunterlassen musste.  
 
    Doch noch bevor ich mein Werk zu Ende bringen konnte, umfasste Ash plötzlich meine Handgelenke und schaute mich ernst an. Dann legte er die Flügel an seinen Körper, ließ mich los und stand rasch auf. „Ich kann das nicht“, stieß er hervor und eilte aus dem Zimmer.  
 
    Ich saß völlig perplex, mit nacktem Oberkörper im Bett und starrte ihm hinterher. Was sollte das schon wieder? So ahnungslos war ich nun nicht, dass mir nicht aufgefallen wäre, dass Ash durchaus bereit gewesen war. Schließlich hatte ich versucht, seinen Gürtel zu öffnen und demnach waren die körperlichen Funktionen eines Engels dieselben wie bei einem Mann der menschlichen Gattung. Und er hatte gesagt, dass ich schön sei. Ich korrigiere – wunderschön sei. Was also hatte ihn fluchtartig von mir fortgetrieben? 
 
    Frustriert zog ich mich wieder an. Wahrscheinlich war ihm die Feuernummer dann doch buchstäblich zu heiß geworden. Wer konnte schon sagen, was passierte, wenn wir…? Und warum kam es nie zu einer dieser Visionen, wenn ich ihn berührte? Bei meiner Mitschülerin Alison war das geschehen und selbst, als ich Tara berührte, hatte ich einen Einblick in ihr Innerstes bekommen. Ebenso hatte ich eine kurze Vision von Mirandas Bedürfnissen erhalten. Bei diesem verdammten Engel klappte das nicht. Dabei würde es mir womöglich drängende Fragen beantworten. Wozu waren magische Talente gut, wenn man sie nie einsetzen konnte, wenn man sie wirklich brauchte? 
 
    Ich stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Immer noch zogen dunkle Rauchschwaden am Himmel entlang und die Wolken darüber waren nicht wesentlich heller. Wie schön wäre es, jetzt mit Grandpa und Grandma zu Hause in der Küche Tee zu trinken und nichts von Engeln, Dämonen und Teufelsvätern zu wissen. Selbst das Problem mit meinem Jähzorn erschien mir inzwischen fast schon lächerlich. Bestimmt hätte ich das irgendwann unter Kontrolle bekommen, die Farm übernommen und eines Tages einen netten Mann gefunden, vielleicht Kinder bekommen. Ein Leben, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und nun war ich gerade von einem Engel abserviert worden, die Farm vermutlich längst nur noch rauchende Trümmer und die Aussicht auf ein normales Leben quasi nicht mehr vorhanden.  
 
    „Wenn du dein Leben zurückhaben willst, dann kämpfe!“, meldete sich Zhj’ii ungefragt und eindringlich. „Lerne und kämpfe! Und lass die Finger von diesem Engel!“ 
 
    „Du hast doch wohl nicht …“ 
 
    „Natürlich nicht. Ich spüre, wann es Zeit ist, mich zurückzuziehen.“ 
 
    „Warum hast du mich nicht gewarnt, wenn du so sehr dagegen bist, dass Ash und ich zusammen sind.“ 
 
    „Du wolltest dich auf dich selbst und dein Gefühl verlassen“, erinnerte der Rabe. „Außerdem seid ihr Menschen taub und blind, wenn es um die Liebe geht. Da ist jeder gute Rat verschwendet. Aber glücklicherweise ist der Engel ja noch nicht völlig verblendet.“ 
 
    Ganz offensichtlich hatte der schwarze Vogel doch mehr mitbekommen, als er zugab. Da er dazu aber anscheinend nicht mehr sagen wollte, ließ ich mich wieder aufs Bett fallen und nahm das Dämonenbuch zur Hand. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Stunden waren vergangen und Tara nicht zurückgekommen. So langsam fing ich an, mir ernsthaft Sorgen zu machen, und so suchte ich sie mit meinen Gedanken. Doch ich erhielt keine Antwort. Auch Zhj’ii war keine Hilfe, denn auch er bekam keinen Kontakt zu Tara. 
 
    Draußen war es schon dunkel und ich hatte das Licht im Zimmer eingeschaltet, als Arildis mit dem Abendessen kam. 
 
    „Weißt du, wo Tara ist?“, fragte ich sie sofort. 
 
    Die Nonne schüttelte bedauernd den Kopf. „Nicht mit Sicherheit. Ich brachte sie zu Epiphania und wurde sofort weggeschickt. Ich nehme also an, sie ist noch dort.“ 
 
    „So lange? Das hält sie niemals durch, wenn der alte Drache sie so lange zaubern lässt.“ 
 
    „Epiphania ist zwar bösartig, aber sie weiß, was sie tut“, versuchte Arildis, mich zu beruhigen. „Da sie Tara noch braucht, wird sie sie nicht überstrapazieren.“ 
 
    „Na, hoffen wir’s. Vielleicht braucht sie Tara aber auch nicht mehr, wenn die ihr beibringen muss, die benötigten Zauber zu sprechen.“ Ich setzte mich an den Schreibtisch, um zu essen.  
 
    Arildis ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder. „Ich weiß, wo sie die Hexen und deine Großeltern untergebracht haben.“ Sie grinste verlegen. „Vermutlich wusste ich es vorher auch schon, konnte es euch aber nicht sagen und hab es dann vergessen. Aber gerade half ich dabei, ihnen das Abendbrot zu bringen.“ 
 
    „Sind sie eingeschlossen?“ Vor lauter Aufregung vergaß ich das Essen. 
 
    Arildis nickte. „Miranda öffnete die Türen für mich und die anderen Nonnen mit einem Zauberspruch.“ Sie nestelte ein Stück Papier aus ihrer Kutte und reichte es mir. „Ich habe mir den Text gemerkt und in Lautschrift aufgeschrieben. Ich hoffe, ich habe alles richtig verstanden, denn sie flüsterte die Worte nur, damit die eingeschlossenen Hexen es nicht hören konnten. Aber vielleicht gelingt es uns ja damit, die Türen zu öffnen.“ 
 
    Ich schaute auf das Geschriebene. „Hoffen wir mal, dass Tara wieder auftaucht, bevor Leyla hier ist. Ich denke, sie ist die Einzige, die mit solchen Zaubersprüchen Erfolg hat.“ Den Zettel steckte ich in die Gesäßtasche meiner Hose. 
 
    „Ich kann mit dir warten. Man sagte mir, ich solle schlafen gehen, sobald ich dir das Essen gebracht habe. Somit habe ich also Zeit.“ 
 
    Ich war sehr dankbar, nicht weiter allein hier hocken zu müssen und teilte mein Abendbrot mit Arildis. 
 
    Während wir warteten, versuchte ich immer wieder, Tara gedanklich zu erreichen. Doch nach wie vor erhielt ich keine Antwort, was mich immer nervöser werden ließ. „Epiphania hat irgendetwas mit Tara gemacht!“, behauptete ich. „Andernfalls könnte ich sie doch erreichen!“ 
 
    „Vielleicht ahnt sie, dass ihr beide so kommunizieren könnt und schützt ihr Büro mit einem Zauber.“ 
 
    Diese Möglichkeit bestand tatsächlich. Dennoch erklärte das nicht, warum Tara nun schon seit Stunden bei der alten Nonne war. 
 
    Wir schraken zusammen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde, Tara hereinstürzte und die Tür hinter sich zuschlug. „Wo ist Leyla, verdammt? Wir müssen schnellstens hier verschwinden!“ Ächzend ließ sie ein schweres, in abgegriffenes Leder gebundenes Buch auf den Schreibtisch fallen. 
 
    „Das Grimoire!“, stieß ich hervor. „Aber wie …?“  
 
    „Lange Geschichte, die ich dir irgendwann mal am prasselnden Kaminfeuer erzählen werde. Aber jetzt müssen wir abhauen. Ich weiß nicht, ob Epiphania abends noch darin herumblättert.“ 
 
    „Brauchen wir Leyla unbedingt?“, wollte Arildis wissen. 
 
    „Sie kennt hier inzwischen jeden Flur und jede Tür und weiß, wo unsere Leute untergebracht wurden“, antwortete Tara. „Ich denke, wir brauchen sie, um den besten Weg hinaus zu finden, sollte es uns gelingen, die Hexen zu befreien.“ 
 
    „Ich wage zu behaupten, dass ich mich hier ebenso gut auskennen wie Leyla. Und da ich den Hexen das Essen brachte …“ 
 
    „Natürlich!“, stieß Tara hervor. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Dann los! Leyla wird uns schon finden. Holen wir unsere Leute und dann nichts wie raus hier!“ Sie nahm das Buch auf und klemmte es sich wieder unter den Arm. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien es einiges zu wiegen. 
 
    „Wenn ich dich beim Tragen ablösen soll, sag Bescheid“, bot ich an und schlüpfte in meine Schuhe. 
 
    Tara grinste. „Niemals. Den Schinken gebe ich nie wieder aus der Hand.“ 
 
    Ich zog meine Jacke über, nahm Taras unter den Arm und holte für Arildis einen Pullover aus dem Schrank, den ich ihr zuwarf. Draußen war es kalt und wir wussten nicht, wie weit wir würden laufen müssen, bis wir wieder ins Warme konnten. Und selbst wenn die Reiter draußen auf uns warteten – für den Sprung durch die Zeit brauchte man alle Wärme, die man bekommen konnte. Rasch teilte ich Zhj’ii unsere Pläne mit, damit die Reiter auch wirklich zur Stelle waren, auch wenn mir noch nicht klar war, wie sie uns alle von hier fortschaffen sollten. 
 
    Arildis öffnete die Tür und lugte hinaus. „Die Luft ist rein“, flüsterte sie uns zu und hintereinander verließen wir rasch das Zimmer.  
 
    Obwohl kein Licht brannte, war es in den Fluren nicht völlig dunkel, da durch die Fenster ein wenig Helligkeit von der Außenbeleuchtung hereinfiel. So konnten auch Tara und Arildis sich zügig fortbewegen.  
 
    Zielsicher führte uns die Nonne durch das Gebäude. Allem Anschein nach hatte sie den Tag damit verbracht, es mit vollem Bewusstsein zu erkunden. Glücklicherweise waren im Inneren nirgendwo Wachen aufgestellt. Anscheinend glaubte Epiphania, dass es ausreichte, sie vor dem Haus zu postieren.  
 
    „In diesem Zimmer ist Melody Lightfeather zusammen mit Willow, Holly und Ivy untergebracht“, wisperte Arildis. 
 
    „Mist!“, fluchte Tara leise. „Ich habe die Kopien im Zimmer vergessen. Bis ich den Zauber in diese Wälzer gefunden habe, ist diese Welt Geschichte!“ 
 
    Ich zog den Zettel aus der Hosentasche und wollte ihn Tara überreichen, doch dann fiel mir ein, dass sie die von Arildis notierten Worte angesichts der Lichtverhältnisse vermutlich gar nicht lesen konnte. 
 
    „Was ist das?“, wollte Tara wissen. 
 
    „Arildis hat den Öffnungszauber in Lautschrift notiert. Nur wirst du ihn so nicht lesen können.“ 
 
    Zu meiner Überraschung klemmte Tara das Grimoire zwischen ihre Knie und entgegnete erfreut: „Super!“ Noch überraschter war ich, als plötzlich kleine Flammen in ihrer linken Handfläche tanzten.  
 
    „Gib mir den Zettel.“ 
 
    Ich reichte ihr das Papier, sie leuchtete sich mit ihrer eigenen Hand und begann sofort, die Worte abzulesen. Auf der Hälfte des kurzen Spruchs stockte sie kurz. „Nein, das kann so nicht sein.“ Sie begann noch einmal von vorn, betonte eines der Wörter anders und plötzlich sprang die Tür mit einem leisen Klickgeräusch auf. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie die Flammen in ihrer Hand erlöschen. 
 
    „Bei der großen Mutter!“, rief Willow aus, als wir rasch in den Raum traten. Sie sprang vom Bett auf, auf dem sie gesessen hatte und fiel mir um den Hals. „Was ist passiert? Warum seid ihr hier?“ 
 
    „Psssst!“, machte Arildis. „Wir haben zwar bisher keine Wachen gesehen, das bedeutet jedoch nicht, dass nicht jederzeit irgendwo welche auftauchen könnten. Los! Macht euch bereit. Tara öffnet noch die anderen Türen und dann verschwinden wir ganz schnell von hier.“ 
 
    Sofort kam auch in die anderen drei Hexen Bewegung. Schnell zogen sie Schuhe und Jacken an und folgten uns dann auf den Flur hinaus.  
 
    „Im nächsten Raum sind deine Großeltern“, informierte Arildis. 
 
    Diesmal öffnete sich die Tür in Sekundenschnelle, da Tara den Spruch schon nicht mehr ablesen musste.  
 
    Grandma hatte sofort Tränen in den Augen und ich bat sie schnell, auf Freudenbekundungen zu verzichten, da wir uns beeilen mussten. 
 
    So befreiten wir eine Gruppe nach der anderen. Stacy war, besonders für ihre Verhältnisse, überaus schweigsam. Sie wirkte verängstigt, war ziemlich blass um die Nase und drückte nur kurz dankbar meine Hand, während David mir ein Lächeln schenkte und sich dann sofort um Stacy kümmerte.  
 
    „Ich wusste, ihr würdet uns befreien.“ Vince lächelte Tara an, dann beugte er sich zu mir und drückte mir schnell einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Welchen Ausgang nehmen wir?“, fragte ich Arildis. 
 
    „Es gibt einen durch die Kellerräume, der vielleicht nicht so gut bewacht ist.“ Erschrocken fuhren wir alle herum, als Leyla leise diesen Vorschlag machte. „Lasst mich durch. Ich führe euch.“ Als sie an Tara und mir vorbeiging, zischte sie uns zu: „Das war leichtsinnig. Wir hatten verabredet, dass wir gemeinsam gehen.“ 
 
    „Wir konnten nicht warten“, flüsterte ich zurück. „Tara hat das Grimoire.“ 
 
    „Das ist großartig! Dann sei euch verziehen. Aber jetzt kommt. Wir sollten wahrlich keine Zeit mehr verlieren.“ 
 
    Unsere nun recht große Gruppe folgte dem Engel so leise wie möglich die Treppe hinunter, stets bereit, eventuelle Wachen überwältigen zu müssen. Doch auch diesmal gelangten wir unbehelligt durch die Flure, eine weitere Treppe hinab und schließlich in die Kellerräume. Hier musste selbst Leyla sich kurz orientieren und während wir uns abwartend in die wesentlich schmaleren Gänge quetschten, flüsterte plötzlich jemand hektisch: „Da kommt jemand! Ich habe irgendetwas von der Treppe her gehört!“ 
 
    „Dann rasch weiter!“, rief Leyla und alle setzten sich wieder in Bewegung, schoben und drängten nach vorn. Endlich fanden wir eine Tür, die sich glücklicherweise von Tara durch denselben Zauber öffnen ließ, mit dem wir auch die anderen befreit hatten.  
 
    „Geschafft!“, jubelte eine der Hexen, als kalte Nachtluft in den Keller hineindrang.  
 
    Schon drängten alle in Richtung Ausgang, als eine zornige Stimme von hinten brüllte: „Bleibt stehen, Hexenpack! Oder ihr werdet alle sterben!“ 
 
    Auch von vorn kamen sie jetzt. Engel und Dämonen quetschten sich in den Kellergang hinein, der doch für uns schon viel zu eng gewesen war.  
 
    „Ich bekomme keine Luft!“, stieß Grandma angstvoll hervor und ich schubste und stieß Hexen mit den Ellenbogen zur Seite, um ihr ein wenig Platz zu verschaffen. Hektisch schaute ich mich um und entdeckte Holly. „Holly! Kümmere dich um meine Großeltern. Ich muss Leyla helfen!“, brüllte ich zu ihr hinüber.  
 
    Sie nickte, quetschte sich zu uns und fuhr sofort die Ellenbogen aus, um den Platz zu halten.  
 
    Ich wühlte mich durch die Zaubersprüche flüsternde Hexenmenge und dadurch hervorgerufene wirbelnde Funken und zischende Blitze nach vorn und gelangte endlich ins Freie, wo Tara und Leyla bereits etliche Engel und Dämonen außer Gefecht gesetzt hatten. Doch unser Fluchtversuch schien sich herumgesprochen zu haben, denn von überall her kamen die Anhänger Epiphanias angelaufen.  
 
    Auch die Hexen drängten jetzt ins Freie und während ich die von Miranda gelernten Verteidigungs- und Entwaffnungszauber einsetzte und durch bloßen Willen einen Engel zu Boden streckte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie die drei Spellman-Schwestern mit meinen Großeltern, Stacy und David einen unbeobachteten Moment nutzten, um in der Dunkelheit zwischen den Bäumen hinter dem Parkplatz zu verschwinden, wo hoffentlich die vier Reiter auf sie warteten.  
 
    Ungeheuer erleichtert griff ich nach dem Schwert des bewusstlosen Engels und fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einem Schlangendämon, wie von Epiphania empfohlen, mitten ins Herz zu stechen. 
 
    Offenbar waren die Hexen, die wir gerade befreit hatten, im Kämpfen nicht besonders geübt. Sie schlossen sich angstvoll zusammen und ich sah, wie sie mit dem Zauber, den sie sprachen, eine Art Schutzschild um sich herum aufbauten.  
 
    Auch Vincent hatte sich ein verlorengegangenes Schwert gegriffen und nun kämpften er, Leyla und ich Seite an Seite gegen die immer größer werdende Zahl der Angreifer, während Tara etliche mit Feuerzaubern niederstreckte.  
 
    Doch schon bald war klar, dass wir niemals gegen diese Übermacht ankommen würden, zumal nun auch die Verfolger aus dem Keller stürmten.  
 
    Der Boden erbebte und die Fenster klirrten in ihren Rahmen, als plötzlich aus dem Nichts die vier Reiter inmitten der Angreifer auftauchte. 
 
    „Für Lucifer!“, brüllte Astaroth und mähte mit seiner Sense gleich vier Gegner nieder. 
 
    Ich war so unglaublich erleichtert, dass ich für einen Sekundenbruchteil unaufmerksam war. „Rachel!“, hörte ich Vincents erschrockenen Ausruf, dann wurde es dunkel um mich herum.

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    „Was ist los mit dir, du verdammter Taugenichts?“ 
 
    Dumpf drang Epiphanias Stimme in mein langsam zurückkehrendes Bewusstsein.  
 
    „Du bist es mir schuldig! Also tu, was ich von dir verlange! Noch ist sie bewusstlos. Also tu’s jetzt, wenn du ihr dabei nicht in die Augen schauen kannst! Die Zeit drängt!“ 
 
    „Das kann ich noch viel weniger! Wofür hältst du mich?“ Ash war also auch hier und in seiner Stimme schwangen Zorn und gleichzeitig Resignation mit. 
 
    „Für einen Engel, der kein Problem damit hatte, mich zu verstümmeln und der sich nun ziert, dafür zu sorgen, dass diese Welt die machtvolle Führung bekommt, die sie verdient!“ Epiphania schien außer sich zu sein. 
 
    „Ich habe dich nicht absichtlich verletzt“, entgegnete Ash leise. 
 
    „Dennoch ist es geschehen!“ 
 
    Ash blieb stumm. 
 
    „Also, wie entscheidest du dich?“, wollte Epiphania wissen. 
 
    Wieder trat Stille ein. 
 
    „Nun, gut. Ich werde dich mit ihr einschließen. Lass mich wissen, wenn du getan hast, was ich von dir verlange. Es ist in deinem eigenen Interesse, sichert es doch auch dir eine machtvolle Position. Und jetzt, wo dieser Dämonenbastard das Buch gestohlen hat, ist es noch viel wichtiger geworden.“ 
 
    „Epiphania!“, rief Ash nun doch. „Es war wirklich nicht meine Absicht, dir das anzutun! Und ich griff dich an, als du Lucifer einen Dolch ins Herz rammen wolltest. Es war …“ 
 
    „Nein, deine Absicht war, mich zu töten. Mit dem, was dann geschah, hast du niemals gerechnet. Du hättest mich jedoch gar nicht angreifen dürfen, denn du wusstest doch, dass ich ihn gar nicht hätte töten können!“, fuhr Epiphania auf. „Welchen Grund hattest du also, mich so grauenhaft zu verletzen?“ 
 
    „Glaube mir, ich bereue meine Tat aus tiefster Seele. Aber es geschah aus einem Reflex heraus. Ich sah nur meinen Freund bedroht und reagierte. Und nach all deinen Taten glaube ich dir einfach nicht mehr. Ich durchschaue nicht, was du dir damals davon versprochen hast, mit einem Dolch auf Lucifer loszugehen. Aber ich bin sicher, dass du gerade unzählige Leben opferst, um dich an ihm und mir zu rächen. Ist es denn noch nicht genug? Was willst du von Raven? Sie ist vollkommen unschuldig in deinen Rachefeldzug hineingeraten, wie all die anderen Menschen auch. Töte mich und rufe deine Krieger zurück. Lucifer ist doch längst geschlagen. Lass die Menschen ihren Untergang selbst herbeiführen. Sie sind ziemlich gut darin.“ 
 
    „Du hast nichts verstanden“, sprach nun Epiphania und ihr Tonfall war äußerst überheblich. „Die Menschheit ist längst am Ende. Doch ich kann sie retten, indem ich sie auf den richtigen Weg führe. Mit Bitten kommt man bei dieser unterentwickelten Spezies nicht weit. Man muss sie zu ihrem Glück zwingen und dazu brauche ich Macht. Meine Magie ist jedoch nicht groß genug, um diese Macht zu erlangen und aufrecht zu erhalten. Doch ein Kind, welches das Erbe Lucifers und das eines Engels in sich trägt und von mir geformt und auf seine Aufgabe vorbereitet wird – dieses Kind wird das mächtigste Lebewesen auf diesem Planeten sein. Doch damit dies geschehen kann, muss Lucifer sterben. Und ich will keine Rache, ich fordere eine Schuld ein. Du bist mir etwas schuldig, seit du mich zu einem Leben ohne Liebe verdammt hast.“ 
 
    „Zu diesem Leben hast du dich selbst verdammt!“, widersprach Ash zornig. „Man liebt nicht nur die äußere Erscheinung des anderen, sondern vielmehr die Schönheit seiner Seele. Und deine Seele ist viel hässlicher als deine Erscheinung es jemals sein könnte!“ 
 
    „Sei’s drum“, entgegnete Epiphania und obwohl sie sich Mühe gab, gleichmütig zu klingen, vibrierte ihre Stimme leicht vor unterdrücktem Zorn. „Raven wird dieses Kind bekommen. Sorgst du nicht dafür, werde ich eine andere Lösung finden. Du kannst es ihr also leicht machen, oder eben auch nicht. Und falls du darüber nachdenkst, mit ihr zu fliehen – dieses Mal stehen Wachen vor der Tür.“ Damit verließ sie den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. 
 
    Ash seufzte und ich schlug die Augen auf. Nun wusste ich, warum er mein Bett fluchtartig verlassen hatte und dafür war ich ihm gerade ausgesprochen dankbar. Dennoch schien es so, als hätte er ursprünglich vorgehabt, Epiphanias Wunsch zu erfüllen, was mich so sehr schockierte, dass ich nicht einmal richtig wütend werden konnte.  
 
    Ich setzte mich auf und schaute Ash an, der sich auf einem Sessel niedergelassen hatte. „Du wolltest mich also schwängern und unser Kind Epiphania überlassen?“, entfuhr es mir.  
 
    Ash schaute mich nicht an, als er nickte. Endlich wandte er doch den Kopf und ich sah die Scham in seiner Miene. „Für eine Weile war ich nicht sicher, ob Epiphania nicht doch recht mit dem hat, was sie über die Menschen denkt und ob es nicht vielleicht wirklich an der Zeit für eine Art neuen Messias ist. Aber ich habe es nicht getan. Und ich werde es auch nicht tun.“ 
 
    „Dann wird sie einen anderen Engel aussuchen, der das übernimmt.“ Bei diesem Gedanken wurde mir eiskalt und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper.  
 
    Sofort stand Ash auf, setzte sich neben mich auf die Sofakante und legte den Arm um mich. „Das wird nicht geschehen“, behauptete er. 
 
    „Das glaubst du doch selbst nicht.“ 
 
    „Doch, tue ich. Dieses Feuer, dass du in dir spürst, wenn wir uns auf besondere Art berühren – es würde jeden anderen Engel verbrennen.“ 
 
    „Ernsthaft?“ 
 
    „Ernsthaft. Darum wählte sie mich aus, als sie herausfand, dass ich dieses Feuer bändigen kann. Es wird in irgendeiner Prophezeiung über mich erwähnt und sie stolperte dummerweise darüber. Abgesehen davon, dass sie glaubt, ich sei ihr etwas schuldig. Wie viel hast du von unserem Gespräch mitbekommen?“ 
 
    „Ich denke, alles was wichtig ist. Sie hatte was mit Lucifer?“ Der Gedanke, dass mein Erzeuger diese alte Schabracke angerührt hatte, ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen. 
 
    Ash schien meine Gedanken zu erraten, denn er lachte auf. „Sie war nicht immer alt, weißt du? Sie hieß damals noch Lucy Harris und war jung und schön, als Lucifer und sie sich trafen. An die hundert Jahre ist das wohl nun schon her.“ 
 
    „Die ist über hundert Jahre alt?“ Verblüfft schaute ich Ash an. „Ich dachte, sie sei ein Mensch.“ 
 
    „Im Grunde ist sie das auch, jedoch ist etwas geschehen, was sie veränderte.“ 
 
    „Aber sie wollte Lucifer umbringen. Warum?“ Ich hatte gerade so viele Fragen, dass ich die Antworten kaum abwarten konnte. 
 
    „Lucifer liebte sie nicht. Und als er ihr sagte, dass sie niemals die Frau an seiner Seite sein würde, da drehte sie durch. Ich gebe zu, dass die Art, wie er ihr mitteilte, dass er sie nur für sein Vergnügen benutzt und nun den Spaß daran verloren hatte, ausgesprochen rücksichtslos war, dennoch halte ich ihre Reaktion darauf für maßlos übertrieben.“ 
 
    Zwar hatte Lucifer gerade ein paar Sympathiepunkte eingebüßt, aber trotz dieser vermutlich sehr schmerzvollen Zurückweisung ging es hier um die Frau, die mein Leben, das meiner Freunde und unzähliger Menschen ruiniert hatte. Anscheinend hatte sie seit diesem Tag nichts anderes getan, als die Vernichtung Lucifers zu planen. Dass sie dafür Unbeteiligte opferte, war ihr vollkommen gleichgültig. Darum musste ich so viel wie möglich über sie erfahren, um sie hoffentlich am Ende doch noch von ihrem Vorhaben abbringen zu können. „Aber woher hat sie denn ihre magischen Fähigkeiten?“, wollte ich wissen. „Oder war Lucy Harris eine Hexe?“ 
 
    „Meine Schuld“, antwortete Ash zerknirscht. „Ich verursachte nicht nur ihre schlimmen Narben. Sie überlebte meinen Angriff und verfügt seitdem über einen Teil meiner Magie. Ein Risiko, das Engel eingehen, wenn sie mit Magie kämpfen. Darum nutzen wir lieber Schwerter für den Kampf.“ 
 
    Beim Stichwort „Kämpfen“ fiel mir wieder ein, was geschehen war. Nun plötzlich ganz aufgeregt, fragte ich: „Was ist mit den anderen? Meinen Großeltern, Tara, Stacy, David, die Hexen? Sind sie entkommen?“ Angespannt schaute ich Ash an.  
 
    Er lächelte ein wenig, als er nickte. „Ja, die meisten sind entkommen. Nur einige der Hexen sind wieder gefangen genommen worden. Aber es geht ihnen gut.“ 
 
    „Was ist mit Leyla?“ 
 
    „Auch sie ist entkommen. Sie musste fliehen, sonst hätte Epiphania sie töten lassen. Ich bin sicher, sie werden alles tun, um uns zu helfen.“ Er schaute mir in die Augen und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn einfach zu küssen. Doch jetzt hatte ich viel zu viel Angst davor, worauf dieser Kuss hinauslaufen könnte. Mit Sicherheit wollte ich jetzt noch kein Kind haben und schon gar nicht wollte ich es Epiphania überlassen. Also löste ich den Blick und schaute mich um. Auf dem Tisch standen Gläser und Wasserflaschen, außerdem eine Schale mit Plätzchen. „Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen“, sagte ich rasch.  
 
    „Ja, natürlich.“ Ash beugte sich nach vorn und schenkte mir ein Glas Wasser ein, dass er mir dann reichte.  
 
    Ich führte es an den Mund und wollte gerade trinken, da fiel mir ein, dass es womöglich besser wäre, einen Schluck aus dem Wasserhahn zu nehmen. Was Epiphania anbetraf, konnte man nie vorsichtig genug sein. Vielleicht hatte sie K.O.-Tropfen ins Wasser gemischt oder irgendetwas, das mich über Ash herfallen ließ.  
 
    Der Engel bemerkte mein Zögern und nahm mir das Glas aus der Hand. „Sie hat nichts reingemischt. Ich war die ganze Zeit hier, auch, als das Wasser gebracht wurde.“ Kurzerhand trank er selbst einen Schluck.  
 
    „Du bist ein Engel. Vielleicht hat sie jemanden beauftragt, etwas hineinzumischen, bevor das Wasser gebracht wurde und was dir aber gar nicht schadet. Immerhin scheint die Hexe Miranda sich auf ihre Seite geschlagen zu haben. Keine Ahnung, was die so draufhat.“ Ich schwang die Beine vom Sofa und stand auf. „Ich werde lieber einen Schluck aus dem Wasserhahn nehmen. Wo ist das Bad?“  
 
    Ash wies auf eine Tür und ich durchquerte auf noch recht wackligen Beinen den Raum. Mein Kopf schmerzte, doch als ich ihn im Bad vorsichtig betastete, fand ich keine Wunde oder Beule. Aber solche Verletzungen hatte ich ja noch nie davongetragen, trotzdem ging ich davon aus, niedergeschlagen worden zu sein. Ich löschte meinen Durst mit Wasser aus dem Hahn und schaute dann in den Spiegel. Na, zum Anbeißen sah ich nicht gerade aus. Meine Haut war blass, die Augen lagen tief in den Höhlen und darunter zeichneten sich dunkle Ringe ab. Rasch fuhr ich mit den Händen durch mein völlig zerzaustes Haar, um wenigstens das wieder ein wenig ansehnlicher zu machen, was jedoch mehr schlecht als recht gelang. Nun, vielleicht war das auch besser so. Schließlich wollte ich Ash jetzt auf Abstand halten und im Moment würde er mich sicher nicht als wunderschön bezeichnen. 
 
    Als ich zurückkam, brannte die dicke Kerze, die neben dem Plätzchenteller auf dem Sofatisch stand. Eine Duftkerze, wie ich sofort feststellte und ihr Duft war wirklich äußerst angenehm, beinahe schon betörend. Zudem war sie wunderschön anzusehen mit den marmorierten Farben und den ungewöhnlichen, glitzernden Sprenkeln darin. 
 
    Ash hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, einen Arm auf der Rückenlehne, die Füße auf einem der Sessel. Er lächelte mich einladend an.  
 
    Für einen Moment dachte ich darüber nach, dass es besser wäre, auf dem anderen Sessel Platz zu nehmen, doch dann entfuhr mir ein Lachen. Was für ein Blödsinn. Ich war hier mit einem äußerst attraktiven Engel eingesperrt, noch dazu ohne Fernseher. Und aus irgendeinem Grund waren meine Gedanken gerade viel zu wirr, um ein interessantes Gespräch führen zu können oder das auch nur zu wollen. So nahm ich seine Einladung an und schon bald versanken wir wieder in einem innigen Kuss. Wie durch Watte bekam ich mit, dass Ash aufstand, mich vom Sofa hob und zum Bett hinübertrug, wo ich mich fühlte, als läge ich auf einer Wolke. Ich kicherte. Natürlich würde man mit einem Engel auf einer Wolke schlafen. Alle Bedenken, die ich eben noch gehabt hatte, erschienen mir plötzlich völlig unsinnig. Genau das war es, was ich wollte. Nur das würde mich glücklich machen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Mir war etwas schwindelig, als ich erwachte. Aber irgendwie war es ein angenehmer Schwindel. Ich fühlte mich so leicht und sorgenfrei. Wohlig reckte ich die Arme unter der warmen Decke hervor und schlug die Augen auf.  
 
    „Ich hoffe, du hast gut geschlafen, mein Kind.“ Epiphania lächelte mich an. 
 
    Ach, die gute Epiphania. Wie schön war es, dass sie stets um mein Wohl besorgt war. „Danke, ja, das habe ich“, antwortete ich, ebenfalls lächelnd. 
 
    „Dann geh ins Bad und zieh dich an. Ich werde dir dein Frühstück bringen lassen. Wir haben heute viel vor.“ 
 
    „Ich freu mich darauf“, entgegnete ich, immer noch lächelnd und schlug die Bettdecke zur Seite. Ich war nackt. Warum war ich nackt? Ein wenig irritiert schaut ich die alte Nonne an, die meinen Blick zu fühlen schien. 
 
    „Ich bin blind. Vor mir musst du dich nicht schämen.“ Sie zwinkerte mir zu, soweit die Narben um ihre blinden Augen das zuließen. „Und Ashriel ist gut für dich. Bestimmt werdet ihr auch heute Nacht wieder Freude aneinander finden.“ 
 
    Ashriel! Hatte ich …? Hatten wir …? Zu dumm, ich konnte mich nicht erinnern, dennoch lächelte ich bei dem Gedanken, mit ihm die Nacht verbracht zu haben. Trotzdem wunderte ich mich gerade darüber, woher die Frau wusste, dass ich nichts anhatte, wo sie doch blind war. Und wie hatte sie gemerkt, dass ich aufgewacht war? Ich schüttelte den Kopf, doch mein Verstand wurde nicht klarer und die Lösung dieser Rätsel gerade viel zu kompliziert. Epiphania wusste eben alles, so war das nun mal. 
 
    Ein wenig torkelnd ging ich ins Badezimmer und ich musste lachen, weil der Boden sich merkwürdig weich anfühlte, so dass ich gar keine richtig sicheren Schritte machen konnte. Sehr merkwürdig, aber irgendwie nicht unangenehm.  
 
    Als das warme Wasser der Dusche auf mich herunterprasselte, stellte ich mir vor, wie Ash mich berührt hatte und ein wohliger Schauer durchlief meinen Körper. Heute Nacht, wenn er zu mir kam, würde ich mich mehr konzentrieren, damit ich mich am nächsten Tag auch daran erinnern konnte.  
 
    Epiphania betrat das Bad. „Ich bringe dir frische Kleidung, Raven Morningstar“, sagte sie und dann spürte ich, wie sie versuchte, in meine Gedanken einzudringen. Ich ließ die liebe, alte Nonne gewähren, zeigte ihr aber gehässigerweise eine nicht jugendfreie Vorstellung von mir und Ash. Wahrscheinlich würde sie das ein wenig schockieren - schließlich war sie ja eine Nonne - und dann nicht mehr so gerne in meinen Gedanken herumspionieren. So gerne ich sie mochte – ein wenig Privatsphäre wollte ich nun doch. 
 
    „Du bist ein gutes Kind“, sagte sie und verließ meine Gedanken und das Bad. 
 
    Als ich frisch und angezogen zurück ins Zimmer kam, bemerkte ich, dass jemand eine neue herrlich duftende Kerze angezündet hatte, worüber ich mich sehr freute. Alles war besser, wenn man von diesem lieblichen Duft umgeben war und so rief ich fröhlich: „Hereinspaziert!“, als es an der Tür klopfte. 
 
    Eine freundlich lächelnde Nonne, die ich zwar schon einmal gesehen hatte, an deren Namen ich mich aber nicht mehr erinnern konnte, brachte mir das Frühstück auf einem Tablett. „Guten Morgen“, grüßte sie. „Du siehst frisch und ausgeruht aus.“ 
 
    „Guten Morgen und danke schön. So fühle ich mich auch.“ Das war eine glatte Lüge, denn wirklich ausgeruht fühlte ich mich nicht. Eher ein wenig verschlafen. Dennoch ging es mir irgendwie sehr gut und so wollte ich die nette Nonne nicht vor den Kopf stoßen, indem ich ihr sagte, dass ich absolut nicht ausgeruht war. Als sie mir Kaffee einschenkte, musste ich lächeln. Wenn Epiphania recht hatte, dann gab es schließlich auch einen Grund dafür, mich einerseits noch müde, andererseits aber ausgesprochen gut zu fühlen. Vermutlich hatte ich die Nacht nicht hauptsächlich mit Schlafen verbracht. Ich bekam Herzklopfen, als ich an Ash dachte. Schade, dass er nicht neben mir aufgewacht war. Gerne hätte ich sein Lächeln gesehen. Aber bestimmt hatte er Wichtiges zu tun.  
 
    „Lass es dir schmecken“, forderte die Nonne mich zum Essen auf. „Epiphania erwartet dich in einer halben Stunde. Der Engel vor deiner Tür wird dich zu ihr führen.“ Damit ging sie. 
 
    Wie nett! Epiphania hatte extra einen Engel vor meine Tür beordert! Sie war wirklich ausgesprochen fürsorglich! 
 
    Mit Appetit machte ich mich über Rührei und Speck her. 
 
    Nachdem ich aufgegessen hatte, starrte ich eine Weile satt und zufrieden vor mich hin und hatte auch gar nicht das Bedürfnis, mehr zu tun, bis erneut jemand an die Tür klopfte. 
 
    Auf meine Aufforderung hin kam ein rotgelockter, weiblicher Engel herein. „Darf ich dich zu Mutter Epiphania begleiten?“, erkundigte sich die rothaarige Schönheit höflich. 
 
    „Sehr gerne“, antwortete ich und stand auf. Immer noch wacklig auf den Beinen folgte ich ihr aus dem Zimmer.  
 
    „Du läufst ein wenig unsicher“, stellte der Engel fest, als wir die Treppe fast erreicht hatten. „Soll ich dich stützen?“ 
 
    „Nein, danke. Es wird schon gehen“, lehnte ich ab. Tatsächlich wurde jeder Schritt ein wenig sicherer und es fühlte sich nicht mehr so an, als liefe ich auf einem Wasserbett. Mit Unterstützung des Handlaufs würde ich die Treppe sicher heil hinunterkommen.  
 
    Als wir die Glastür zum Bürotrakt erreichten, war auch das merkwürdig dumpfe Gefühl in meinem Kopf fast verschwunden und für einen Moment wusste ich nicht, wie ich hierhergelangt war und was ich überhaupt hier wollte. Fragend schaute ich meine Begleiterin an. „Wer bist du? Und was tun wir hier?“, wollte ich wissen.  
 
    Sie lächelte milde. „Epiphania will dich sehen. Erinnerst du dich nicht?“ 
 
    Doch! Ich erinnerte mich! Und ich erinnerte mich auch an diese äußerst seltsame Sympathie, die ich dieser grauenhaften Nonne noch vor wenigen Minuten entgegengebracht hatte! Und ich erinnerte mich auch daran, dass sie mir gesagt hatte, ich habe mit Ash … Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Hatte er das wirklich getan? Nach allem, worüber wir gesprochen hatten? So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich an nichts Derartiges erinnern. Nur noch daran, dass wir zusammen auf dem Sofa gesessen hatten. Hatte er meine Benommenheit ausgenutzt, obwohl er mir versprochen hatte, nicht zu tun, was Epiphania von ihm verlangte? 
 
    „Was ist los?“, fragte der Engel. Und als ich nicht reagierte, forderte er mich auf: „Nun komm schon. Epiphania wartet nicht gerne.“ 
 
    Ich riss mich zusammen und folgte dem Rotschopf in das Büro, wobei sich meine Gedanken überschlugen. Ich hatte gestern Abend nichts von dem für mich bereitgestellten Wasser getrunken und auch die Kekse nicht angerührt. Hatten sie etwas ins Leitungswasser gemischt? Sollte ich Epiphania damit konfrontieren? 
 
    Die Nonne lächelte mir entgegen und bedeutete dem Engel mit einer Geste, den Raum zu verlassen. „Nimm Platz“, forderte sie mich dann auf und wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.  
 
    Ich setzte mich und überlegte, wie ich sie angreifen sollte. Es duftete herrlich in diesem Büro. Warum wollte ich Epiphania noch gleich angreifen? Egal, ich würde später darüber nachdenken. Jetzt war erst einmal nur von Wichtigkeit, was sie mir zu sagen hatte. Ich straffte die Schultern und war bereit, ihr zuzuhören. Dachte ich zumindest. Doch meine Aufmerksamkeit wurde immer wieder von der wunderschönen Kerze auf ihrem Schreibtisch abgelenkt, deren Flamme so hübsch funkelte, und die einen betörenden Duft verströmte.  
 
    „Hör mir zu!“ Epiphanias Tonfall war etwas schärfer geworden und ich riss mich vom Anblick der Kerze los.  
 
    „Tut mir leid“, sagte ich und hatte das Gefühl, dass meine Zunge irgendwie schwer wurde. 
 
    „Ich muss dich darauf vorbereiten, dass du in Kürze deinem Erzeuger gegenübertreten wirst.“ 
 
    Ich nickte, wenn ich auch keinen Schimmer hatte, wovon sie überhaupt sprach. 
 
    Epiphania schien das bemerkt zu haben, denn sie verdeutlichte: „Du wirst Lucifer gegenübertreten, Satan, dem Herrn der Hölle, dem Erschaffer alles Bösen.“ 
 
    Nun hatte sie meine Aufmerksamkeit. Bei der Nennung des Namens Lucifer klingelte irgendetwas. Richtig, der war angeblich der Teufel und zudem mein Vater. Und ich sollte ihn umbringen, oder so. 
 
    Epiphania begann zu reden, doch ihre Worte erreichten mich nicht wirklich. Dafür geschah etwas mit mir. Zuerst begann mein Kopf zu dröhnen und es fühlte sich an, als würde irgendetwas daran herumpicken. Dazu hörte ich raues Krächzen in meinen Gedanken und der seltsam klingende Name Zhj’ii schoss mir durch den Kopf. Doch dann wurde ich davon abgelenkt, denn mit einem Mal verspürte ich brennenden Zorn. Lodernde Wut auf einen Mann, nein, einen bösartigen und darum gefallenen Engel, der meine Mutter verführt und betrogen hatte, mich, seine Tochter im Stich ließ und der Schuld daran war, dass ich meine Mutter nie kennenlernen durfte. Grauenhafte Bilder der Untaten Lucifers zogen an meinem geistigen Auge vorbei und entfachten meinen Zorn so sehr, dass es sich bald so anfühlte, als stünde mein Körper in Flammen. Die lodernde Wut würde mich verbrennen, gelang es mir nicht, sie zu zügeln, doch ich war wie gelähmt. Erst als jemand die Hände fest auf meine Schultern legte und meinen Namen rief, erloschen die Flammen schlagartig und ich kam wieder so weit zu mir, dass ich Epiphanias bemitleidenswerten Anblick vor mir hatte.  
 
    „Alles wird gut“, flüsterte Ash von hinten in mein Ohr und rasch legte ich meine Hand auf seine, die noch auf meiner Schulter ruhte.  
 
    „Die Zeit drängt“, mahnte Epiphania an Ash gewandt. „Nicht mehr lange und sie wird über ihre vollständige Macht verfügen. Dann kann niemand mehr Einfluss auf sie nehmen. Und das Zeitfenster, in dem sie es tun muss, ist winzig, wie du weißt. Ich frage dich noch einmal: Bist du absolut sicher, was den Zeitpunkt ihrer Geburt betrifft?“ 
 
    „Ich bin absolut sicher“, antwortete Ash mit fester Stimme. „Wie du weißt, war ich bei ihrer Geburt dabei und habe selbst die Uhrzeit in der Urkunde notiert. Es war der 31. Oktober um 7.07 Uhr auf die Sekunde.“ 
 
    Schon wollte ich widersprechen, denn ich war ziemlich sicher, 6.06 Uhr in der Urkunde gelesen zu haben. Oder war ich nicht sicher? Es war so anstrengend darüber nachzudenken. Und als Ash plötzlich meine Schulter umfasste und Druck ausübte, blieb ich einfach stumm. Ohnehin hatte ich keine Ahnung, über was die beiden gerade sprachen und überdies war auch das Sprechen sehr, sehr anstrengend. Womöglich ging es ja gar nicht um mich. Schließlich saß ich hier; sie konnten mich einfach fragen, wenn es nötig war. Zudem waren jetzt das nervende Klopfen und Krächzen wieder da. 
 
    Epiphania nickte. „Bring sie auf ihr Zimmer. Ich brauche euch heute nicht mehr. Ihr könnt die Zeit also nutzen, wie es euch gefällt.“  
 
    Irgendwie erschien mir das Lächeln, mit dem sie das gesagt hatte, mehr wie ein diabolisches Grinsen. Aber das war vermutlich dieser merkwürdigen Benommenheit geschuldet, die mich nun wieder einlullte. Schließlich meinte Epiphania es nur gut mit mir. 
 
    „Was ist mit dem Kampftraining?“, wollte Ash wissen. 
 
    „Ist sie gut genug, um sich und das Kind zur Not verteidigen zu können?“, erkundigte sich Epiphania. 
 
    „Das ist sie.“ 
 
    „Dann lass es gut sein. Schließlich werden wir bestens auf sie achtgeben; gleichgültig, was nach Lucifers Tod geschieht. Zudem gehe ich davon aus, dass ihre Macht sie und das Ungeborene schützen wird.“ 
 
    Ash hob mich mehr vom Stuhl hoch, als dass er mir nur behilflich war, aufzustehen. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Epiphania die Kerze mit einem Wink ihrer Hand löschte. 
 
    Obwohl Ash mich stützte, torkelte ich wie betrunken durch den Flur und war mit jedem Schritt kurz davor zu stürzen. So hob er mich kurzerhand hoch und trug mich hinauf in das Zimmer, in dem ich erwacht war, wo er mich auf das Sofa setzte.  
 
    Rasch fuhr er herum, löschte die immer noch brennende Kerze auf dem Sofatisch und lief dann zum Fenster und riss es weit auf. 
 
    Ein böiger Wind blies eisige Kälte in den Raum und sofort begann ich zu frieren. Zudem war ich ärgerlich, dass die Winterluft den Duft der Kerze verdrängte. „Mach das Fenster zu und zünde die Kerze wieder an!“, verlangte ich quengelig. 
 
    „Nein. Warte noch einen Moment, dann wirst du wissen, warum ich dich gerade frieren lasse.“ Er ging zum Bett hinüber, kam mit der Decke zurück und legte sie um mich. „Besser?“, erkundigte er sich. 
 
    „Warum gehen wir nicht einfach ins Bett?“ Ich wühlte einen Arm aus der Decke hervor und griff nach seiner Hand. „Ich kann mich nicht an die letzte Nacht erinnern und ich würde doch so gerne …“ 
 
    „Was ist los mit dir?“, drang eine Stimme in meine Gedanken. „Warum antwortest du nicht? Hat Epiphania dir etwas angetan?“ 
 
    Erneut dachte ich den Namen Zhj’ii und die Benommenheit legte sich ein wenig. „Zhj’ii?“, fragte ich.  
 
    „Selbstverständlich! Wer sonst? Oh, richtig, es könnte auch Tara sein. Also, was ist passiert?“ 
 
    „Sprichst du mit Zhj’ii?“, wollte Ash wissen. Er hockte sich vor mich hin und schaute mir fest in die Augen.  
 
    Ich nickte. 
 
    „Dann sag ihm, die Hexen sollen nach einem Zauber suchen, der dich vor dem Duft einer magischen Kerze schützen kann. Sie macht dich willenlos und lässt dich alles glauben, was Epiphania dir sagt.“ 
 
    In dem Maße, in dem die Benommenheit verschwand, stieg auch mein Adrenalinspiegel. Rasch gab ich alles an Zhj’ii weiter, von dem ich nun auch wieder wusste, dass er ein magischer Rabe war. 
 
    Er versprach, sich sofort mit Melody Lightfeather in Verbindung zu setzen. 
 
    „Sag es auch Tara!“, drängte Ash. 
 
    „Sag mir zuerst, was letzte Nacht geschehen ist.“ Mir wurde übel. Ich ließ seine Hand los und zog die Decke bis zum Kinn hoch. 
 
    „Nichts ist geschehen“, antwortete Ash und hielt meinem Blick weiterhin stand. „Ich stehe nicht darauf, mit bewusstlosen Frauen zu schlafen.“ Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Ich mag es, wenn meine Auserwählte alles mitbekommt und später meine Qualitäten in den höchsten Tönen lobt.“ 
 
    Sein Versuch, witzig zu sein, ging gerade gründlich in die Hosen, denn nach Lachen war mir wahrlich nicht zumute. „Aber ich war nackt, als ich aufwachte.“ 
 
    „Asche auf mein Haupt. Dafür bin ich verantwortlich. Und ich gestehe, dass ich den einen oder anderen Blick riskiert habe. Doch es war notwendig, um Epiphania glauben zu lassen, wir hätten ihren Wunsch erfüllt.“ 
 
    „Woher wusste sie überhaupt, dass ich nackt war? Ich dachte, sie ist blind.“ 
 
    „Eine der Nonnen war mit im Zimmer, bevor du wach wurdest. Sie hat nachgeschaut.“ 
 
    „Na, bravo … Hat ein bisschen was von Viehmarkt, oder?“ 
 
    Ash nickte nur. 
 
    „Trotzdem wäre es nett gewesen, du hättest mich vorher eingeweiht. Schließlich warst du derjenige, der diese Kerze angezündet hat. Hat das Ding wirklich eine solche Wirkung auf mich?“ 
 
    „Hat es. Und ich konnte dich nicht einweihen, sonst hättest du niemals zugelassen, dass ich sie anzünde. Aber nur so konnte dir suggeriert werden, dass wir die Nacht tatsächlich zusammen verbrachten, was du ganz offensichtlich auch so an Epiphania weitergegeben hast, als sie versuchte, deine Gedanken auszuspionieren, was übrigens in kerzenvernebelten Hirnen wesentlich leichter ist.“ 
 
    „Hast du etwa …?“, fuhr ich auf. 
 
    Ash unterbrach mich, indem er mir einen Finger auf die Lippen legte. „Mein einziges Vergehen war, dich anzuschauen.“ 
 
    „Spanner!“, schimpfte ich, musste allerdings ungewollt grinsen.  
 
    Ash setzte sich aufs Sofa und ich glaubte, dass er näherrücken und mich küssen würde, doch er blieb sitzen, wo er war; gefühlte Meilen von mir entfernt. Also rückte ich kurzerhand näher an ihn heran.  
 
    Er reagierte allerdings nicht wie von mir erwartet auf meinen zugegebenermaßen recht plumpen Annäherungsversuch, sondern stand auf, ging zum Fenster und schloss es. Dann nahm er in einem der Sessel Platz. „Ich bin nicht sicher, ob ich mich länger beherrschen könnte, würde ich dich noch einmal küssen“, sagte er. „Engel hin oder her, unterm Strich bin auch ich nur ein Kerl. Lass uns warten, bis das alles vorbei ist.“ 
 
    Keine gute Idee, wie ich fand. Immerhin war es nicht unwahrscheinlich, dass wir gar nicht mehr lebten, wenn alles vorbei war. Trotzdem nickte ich. Vielleicht war mir nur ein kurzes Leben ohne diese Art von Liebe bestimmt. Dann musste es eben so sein. 
 
    „Und wie wird es jetzt weitergehen?“, wechselte ich rasch das Thema. „Wozu sollen die Hexen nach einem Zauber suchen, der mich vor der Kerze schützt? Jetzt ist Epiphania doch erst einmal beruhigt und wir zünden das Ding einfach nicht mehr an.“ 
 
    „So einfach ist Epiphania nicht hinters Licht zu führen. Sie wird zumindest kontrollieren lassen, ob die Kerze regelmäßig heruntergebrannt ist. Also wirst du sie wieder anzünden müssen. Und wenn du nicht ständig benebelt durch die Gegend torkeln willst, dann brauchen wir diesen Zauber.“ 
 
    Das leuchtete ein und so versuchte ich sofort, Kontakt mit Tara aufzunehmen. 
 
    „Es geht dir gut!“, vernahm ich sofort ihre Gedanken. „Ich habe es nicht gewagt, mit dir Kontakt aufzunehmen, weil ich nicht sicher sein konnte, ob Epiphania womöglich mithören kann. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass das Grimoire einige Zauber enthält, die auch Epiphania lesen und wohl auch anwenden kann.“ 
 
    „Ist ein Kerzenzauber darunter? Einer, der willenlos macht?“ 
 
    „Melody sprach mich bereits darauf an, dass Zhj’ii danach fragte. Ich suche noch danach. Der Wälzer hat echt viele Seiten.“ 
 
    „Sei so gut und beeil dich. Es ist wirklich wichtig. Sonst bringe ich Lucifer am Ende doch noch um, weil ich tatsächlich glaube, dass das einen gute Sache ist. Die gute Epiphania wäscht nämlich gerade mein Hirn auf wenigstens neunzig Grad. An deiner Stelle würde ich weiter hinten suchen, denn hätte Epiphania den Zauber schon länger gekannt, hätte sie ihn vermutlich schon im Kloster eingesetzt, um uns gefügig zu machen. Wahrscheinlich ist sie erst vor kurzem darüber gestolpert.“ 
 
    „Sie hatte das Buch ewig, darum glaube ich eigentlich nicht, dass dieser Zauber aus dem Grimoire stammt.“ 
 
    „Shit! Du hast recht!“, sagte ich laut, so dass Ash es auch hörte. 
 
    „Es könnte auch sein, dass Miranda den Zauber wirkte“, erinnerte Ash, der zwar unser gedankliches Gespräch nicht mithören konnte, wohl aber ahnte, was wir besprachen. 
 
    „Das halte ich für wesentlich wahrscheinlicher“, entgegnete Tara, als ich ihr Ashs Gedanken übermittelte. „Ich bringe das bei den Hexen zur Sprache. Vielleicht haben wir dann schneller Erfolg.“ Sie zog sich aus meinen Gedanken zurück. 
 
    „Angenommen, sie finden einen Zauber, der den Einfluss dieser Kerze auf mich unterbindet – wie gehen wir weiter vor? Wird Epiphania das nicht auch bemerken?“, wandte ich mich wieder an den Engel. 
 
    „Ich sag’s mal so: Dann wird sich in kürzester Zeit herausstellen, ob du über eine schauspielerische Begabung verfügst und zudem, ob du in der Lage bist, ihr auch gedanklich etwas vorzugaukeln. Ich gehe davon aus, dass sie noch weitere Sitzungen geplant hat, in denen sie dir Lucifers angebliche und tatsächliche Schandtaten zeigt.“ Er schaute mich ernst an. „Es wird nicht einfach werden.“ 
 
    Ich nickte nachdenklich. Natürlich konnte ich Epiphania aus meinen Gedanken heraushalten, wenn ich nicht mehr von diesem Kerzenzauber beeinflusst wurde. Doch würde sie dann sofort bemerken, was los war. Ergo musste ich sie in meinen Kopf hineinlassen und ihr etwas Unverfängliches zeigen. Ein nahezu unlösbares Problem, denn wie sagte man so schön? Niemand denkt je an rosa Elefanten, es sei denn, man untersagt ihm, an rosa Elefanten zu denken. Dann kreisen desjenigen Gedanken nur noch um ungewöhnlich gefärbte Dickhäuter. 
 
    Ein leises Seufzen entfuhr mir, als ich ein wenig verzweifelt Ash anschaute. Es würde mir nie gelingen, Epiphania zu täuschen. Für gewöhnlich sah man mir schon an der Nasenspitze an, was ich dachte. Gut, das galt nicht für die alte Nonne, die ja blind war, aber ich nahm an, dass es sich mit meinen Gedanken ähnlich verhielt wie mit der Nasenspitze. Es sei denn natürlich, ich bekam eine Erinnerung, die ich ihr liefern konnte. Eine Erinnerung, die mich so sehr aufwühlte, dass ich hinter ihr alles andere verbergen. Kaum war mir diese Idee gekommen, spürte ich, wie ich rot wurde. Nein! Diese Erinnerung, sollte ich sie jemals erhalten, würde ich sicher nicht mit dieser bösartigen Schnepfe teilen. Schlimm genug, dass sie sah, was der Zauber mir vorgegaukelt hatte. 
 
    „Rufe den Raben“, schlug Ash schließlich vor. „Du kannst mit Zhj’ii üben, deine Gedanken zu verschleiern.“  
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Ich rief Zhj’ii erneut. 
 
    „Es tut mir leid, die Hexen haben noch keine Lösung gefunden“, antwortete der Rabe sofort. 
 
    „Das dachte ich mir schon“, sagte ich und erklärte ihm mein Anliegen.  
 
    Zhj’ii willigte ein, mir behilflich zu sein und so versuchte er eine ganze Weile, in meine Gedanken einzudringen, während ich mich bemühte, ihm irgendetwas vorzugaukeln.  
 
    Als ich schon aufgeben wollte, weil ich langsam Kopfschmerzen bekam, rief der Rabe plötzlich: „Das ist es. So musst du es machen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nur das Euter einer Kuh mit silbernen Hülsen daran sehen. Das Bild verwirrt mich zwar zutiefst, doch verbirgt es deine Gedanken.“ 
 
    Ich musste lachen und Ash, der so getan hatte, als mache er ein Nickerchen, öffnete die Augen und schaute mich an. 
 
    „Ich dachte daran, wie wohl ich mich immer gefühlt habe, wenn ich mit Grandpa die Kühe melke. Die silbernen Hülsen gehören zur Melkmaschine.“ Das sagte ich nicht nur an Zhj’ii gewandt, sondern auch laut, um Ash mein Lachen zu erklären. 
 
    „Richtig, Melkmaschine“, sagte Zhj’ii irgendwie nachdenklich. Ich war aber nicht sicher, ob er wirklich wusste, was das war.  
 
    „Für heute lassen wir es gut sein. Ich habe Kopfschmerzen. Vielen Dank für deine Hilfe.“ 
 
    „Du musst nur an etwas denken, wobei du dich wohlgefühlt hast. Dann kannst du auch Epiphania täuschen“, fasste Zhj’ii noch einmal zusammen und zog sich dann zurück. 
 
    Wir hörten ein Geräusch vor der Tür und mit einem Wink seiner Hand, zündete Ash rasch die magische Kerze auf dem Tisch wieder an. Es war das erste Mal, dass ich ihn so einen vergleichsweise kleinen Zauber ausführen sah. 
 
    Es klopfte und auf Ashs Herein betrat eine Nonne den Raum. Ihren Namen wusste ich immer noch nicht, aber da ich sie jetzt schon so oft gesehen hatte, nahm ich an, dass sie Epiphanias besonderes Vertrauen genoss. Sofort schaute sie zum Tisch und der brennenden Kerze hin und nickte kurz zufrieden. Jedoch währte diese Zufriedenheit nicht lange und wich einer skeptischen Miene, als sie mich und Ash vollständig bekleidet und so weit voneinander entfernt sitzen sah.  
 
    Eine weitere Nonne folgte. Sie trug ein Tablett, das sie auf dem Sofatisch abstellte und gleich wieder ging.  
 
    Ash stand auf, ging zur verbliebenen Ordensschwester und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die etwa fünfzigjährige Frau rot wurde und ebenfalls rasch das Zimmer verließ. 
 
    Fragend schaute ich ihn an. „Was hast du zu ihr gesagt.“ 
 
    Ash löschte die Kerze, öffnete das Fenster und grinste, als er sich zu mir umdrehte und antwortete: „Ich habe ihr gesagt, dass ich zwar ein Engel sei, aber auch mein Stehvermögen Grenzen hätte.“ Er wurde wieder ernst, als er fortfuhr: „Und nun hoffe ich, dass sie das genauso an Epiphania weitergibt. Dir ist vermutlich aufgefallen, dass sie sich nicht gerade begeistert darüber zeigte, uns bekleidet auf dem Sofa vorzufinden.“ Er wies auf das Tablett. „Ich hatte schlichtweg vergessen, dass sie dir irgendwann etwas zu Essen bringen würden, sonst wären wir vorbereitet gewesen. Wir müssen den Schein wahren, egal wie.“ 
 
    „Sie werden wiederkommen, um das benutzte Geschirr abzuholen.“ 
 
    Ash nickte. „Dann werden wir im Bad verschwinden und uns gar nicht sehen lassen. Das hätten wir jetzt auch tun sollen. Aber sei’s drum. Sie wird uns hoffentlich abkaufen, dass wir mal eine Pause brauchen.“ Er hob eine der Tellerhauben an und schaute nach, was die Küche heute bot. Gebratenes Hühnchen und Süßkartoffelauflauf schienen seine Zustimmung zu finden, denn er schloss rasch das Fenster wieder, setzte sich und wir ließen uns das Essen schmecken.  
 
    Offenbar war Epiphania der Ansicht, dass ich etwas zur Entspannung benötigte, denn sie hatte auch eine Flasche Wein bringen lassen, von dem ich jedoch nur ein halbes Glas trank. Andernfalls hätten wir auch die Kerze brennen lassen können. 
 
    Wir setzten Ashs Badezimmer-Plan um, als das nächste Mal geklopft wurde. Mit angehaltenem Atem stand ich hinter der geschlossenen Badezimmertür und lauschte, während mir die plötzliche Nähe des Engels, der dicht hinter mir stand, deutlich bewusst war. Schlagartig wurde mir heiß, doch das lag diesmal nicht an Ash.  
 
    „Wir haben die Kerze vergessen!“, flüsterte ich besorgt. 
 
    „Shit!“, wisperte Ash. „Durch die geschlossene Tür hindurch kann ich sie nicht entzünden.“ 
 
    Baels Ratschläge im Hinterkopf, stellte ich mir die Kerze vor, hoffte inständig, dass mir gelingen könnte, was Ash nicht vermochte, und dachte: ‚Brenn gefälligst, verfluchte Kerze!’ 
 
    Wir hörten, wie das Geschirr abgeräumt wurde und dann die Stimme von Epiphanias Lieblingsnonne: „Angenehme Nachtruhe!“ Die Tür wurde geschlossen. 
 
    „Sie hörte sich nicht ärgerlich oder beunruhigt an“, stellte Ash fest. „Vielleicht hat sie gar nicht bemerkt, dass die Kerze nicht brannte.“ 
 
    „Hoffen wir’s“, entgegnete ich. „Womöglich will sie uns aber nur in Sicherheit wiegen und rennt sofort zu Epiphania, um zu petzen.“ 
 
    Ash beugte sich zu mir hinunter und flüsterte in mein Ohr: „Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir hier stehenbleiben.“ 
 
    Kurz schloss ich die Augen. Von mir aus könnten wir hier gerne noch eine Weile so stehenbleiben. Dafür, dass der Kerl mich angeblich nicht anrühren wollte, ging er ganz ordentlich auf Tuchfühlung. Ich riss mich zusammen, öffnete vorsichtig die Tür und lugte hinaus. Niemand war mehr im Zimmer, der Duft der brennenden Kerze schlug mir entgegen und ich spürte, wie ich ungewollt lächelte. „Die Kerze brennt“, säuselte ich, drehte mich um, drängte mich an Ash heran und wollte ihn küssen.  
 
    Sanft schob er mich von sich, quetschte sich an mir vorbei durch die Tür und löschte sofort die Kerze.  
 
    Nachdem wir einige Minuten bei geöffnetem Fenster auf dem Sofa gesessen hatten, wurde ich wieder klarer und kurz darauf Herrin meiner Sinne. 
 
    „Je häufiger du diesem Zauber ausgesetzt bist, desto schneller wirkt er“, bemerkte Ash und seine Stimme klang beunruhigt.  
 
    „Na ja, aber so schlimm ist es doch nicht“, wandte ich ein, denn eigentlich fühlte ich mich ziemlich gut, wenn der Kerzenduft meine Probleme für eine Weile davontrieb. „Wenn du damit leben kannst, dass ich dümmlich grinse, während ich mich dir an den Hals werfe, ist doch alles in Ordnung. Okay, ich finde in diesem Zustand auch alles großartig, was Epiphania tut und sagt, aber wir wissen doch, dass ich bei klarem Verstand sein muss, wenn sie mich auf Lucifer hetzt. Von daher …“ 
 
    Ash nahm meine Hand, allerdings nicht besonders liebevoll, sondern mehr, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ernst schaute er mich an. „Merkst du es nicht? Du fängst an, dich wie eine Süchtige zu verhalten! Spielst die Auswirkungen dieses Zaubers herunter, weil dir der Zustand, in dem du dich dann befindest, gefällt! Wir wissen aber nichts über diesen Zauber. Vielleicht hat Epiphania damit die Magie gefunden, die dich doch dazu befähigt, Lucifer mit völlig vernebeltem Verstand zu töten! Nur, weil wir bisher glaubten, dass das nicht möglich ist, können wir es nicht einfach außer Acht lassen! Vielleicht haben wir uns geirrt und dann haben wir ein noch größeres Problem!“ 
 
    Ich schaute ihn erschrocken an. Seine Worte hatten den Rest des Nebels verschwinden lassen. „Warum wisst auch ihr Engel so wenig über Magie?“ 
 
    „Weil Magie ihren eigenen Gesetzen folgt. Seit Lilith sie entfesselte und auch zu den Menschen brachte, erneuert sie sich stets und ständig. Darum wird auch kein Magischer mit seiner vollständigen Begabung geboren. Die Magie jedes Einzelnen entwickelt sich mit ihm selbst, sofern er es zulässt.“ 
 
    „Also ist es auch möglich, dass sich die Magie weiterentwickelt, die du Epiphania übertragen hast?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, kann es aber nicht ausschließen.“ 
 
    „Dann sind wir geliefert!“ 
 
    „Wir haben ein Problem.“ Ich zuckte zusammen, als Tara sich plötzlich in meine Gedanken drängte. 
 
    „Nicht nur eins, fürchte ich“, antwortete ich ihr. 
 
    „Das ist wahr, dennoch sollten wir uns jetzt mit dem grade akuten Problem beschäftigen. Diese magische Kerze – keine der Hexen kennt einen Kerzenzauber mit solchen Auswirkungen. Und auch im Grimoire habe ich nichts gefunden. Allerdings …“ Sie brach ab, weil sie sich offenbar nicht traute, mir die ganze unschöne Wahrheit zu sagen. 
 
    „Allerdings, was? Nun sag’s schon, es wird nicht besser, wenn du es verschweigst.“ 
 
    „Es fehlen einige Seiten aus dem Grimoire“, fuhr Tara fort. „Sie wurden herausgerissen. Gut möglich, dass der Kerzenzauber darunter war. Außerdem fehlt der Zauber, mit dem ich dich fast in was auch immer verwandelt hätte. Er scheint aus irgendeinem Grund äußerst wichtig für Epiphania zu sein, auch wenn sie eigentlich gar nichts damit anfangen kann.“ 
 
    „Was aber nichts macht, da du ja eine Kopie davon hast.“ 
 
    „Das schon …“ Wieder druckste Tara herum, doch ich glaubte zu wissen, was sie nicht aussprechen wollte und ergänzte darum: „Aber er ist nicht vollständig.“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    „In Ordnung. Dann sind Ash und ich jetzt gefragt. Wir werden die fehlenden Seiten suchen.“ 
 
    „Aber seid bloß vorsichtig! Ich denke, Epiphania wird damit rechnen.“ 
 
    „Epiphania denkt, dass ich mich mit vernebeltem Hirn und Ash im Bett herumwälze.“ 
 
    „Okay, kein schlechtes Alibi. Lass mich wissen, wenn ihr etwas gefunden habt und viel Glück.“ 
 
    Rasch berichtete ich Ash, alles was ich gerade von Tara erfahren hatte und schlug auch gleich vor, uns auf die Suche zu begeben. 
 
    Er schaute einen Moment nachdenklich vor sich hin, dann nickte er. „Du hast recht. Wir müssen die fehlenden Seiten finden. Doch wo beginnen wir mit der Suche?“ 
 
    „Ich nehme an, dass Miranda etwas darüber weiß. Zumindest kann ich mir eine blinde Nonne nur sehr schwer beim Kerzengießen vorstellen. Miranda wird ihr zumindest geholfen haben. Wir müssten nur herausfinden, welches Zimmer ihr zugewiesen wurde.“ 
 
    „Ich denke, ich weiß, wo Miranda untergebracht wurde“, sagte Ash. „Aber wird sie uns helfen?“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Das werden wir herausfinden. Und falls sie einer höflichen Bitte nicht nachkommt - sie reagierte ziemlich unentspannt auf meinen Drachentrick. Da man mir inzwischen mehrfach sagte, dass der wohl auch funktioniert, wenn ich wirklich ärgerlich bin, sollte ich versuchen, mich über Miranda zu ärgern und ihr ein bisschen Angst machen.“ 
 
    Ash grinste provokant. „Ich kann bestätigen, dass es funktioniert. Und es ist ganz schön gruselig, selbst für mich, der schon einiges gesehen hat.“ 
 
    Ich verzog beleidigt das Gesicht. „Meinen inneren Drachen findest du also nicht wunderschön“, stichelte ich. 
 
    Der graue Engel sah mich mit einer nicht zu deutenden Miene an, dann erwiderte er: „Doch, eigentlich schon.“ 
 
    Sein Blick und diese Antwort irritierten mich mal wieder maßlos und so fragte ich rasch: „Also, was ist? Besuchen wir Miranda oder nicht?“ 
 
    „Einen Versuch ist es allemal wert“, stimmt Ash zu. „Und vermutlich wird hier heute niemand mehr aufkreuzen, also auch nicht bemerken, dass wir nicht im Zimmer sind.“ 
 
    ‚Und besser, als hier herumzuhängen, und gegen meine Gefühle ankämpfen zu müssen, ist es sowieso’, dachte ich. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Leise bewegten wir uns zur Tür. Da Epiphania bei einem ihrer Besuche in diesem Zimmer verkündet hatte, sie habe Wachen im Flur postiert, mussten wir davon ausgehen, dass sich besagte Wache nach wie vor dort befand, auch wenn wir keinerlei Geräusche vernommen hatten, außer wenn die Nonnen das Essen brachten.  
 
    Vorsichtig öffnete ich die Tür, während Ash bereit war, jeden niederzustrecken, der auf der anderen Seite wartete. Doch der Flur war menschen-, engel- und dämonenleer. Allem Anschein nach, verließ Epiphania sich auf die Wirkung der Kerze und darauf, dass Ash tat, was sie von ihm verlangte. Sie schien meiner vernebelten Täuschung also tatsächlich geglaubt zu haben. 
 
    So schlichen wir bis zur Treppe, wo wir stehenblieben und auf Geräusche unter uns lauschten. Irgendwo hustete jemand, doch es schien weit von unserem Standort entfernt zu sein und wir wagten uns die Treppe hinab. 
 
    Ich überließ Ash die Führung. Zwar nahm ich an, dass man Miranda im selben Flur untergebracht hatte, wie die anderen Hexen, doch hätte ich auch diesen nicht mit hundertprozentiger Sicherheit auf Anhieb gefunden. Mein unterentwickelter Orientierungssinn war auf keinen Fall magisch beflügelt worden. 
 
    „Hier muss es sein.“ Ash war vor einer Tür stehengeblieben. 
 
    „Und was nun? Klopfen wir und hoffen, dass sie uns reinlässt?“ 
 
    „Hast du eine bessere Idee?“ 
 
    Hatte ich nicht, also klopfte ich tatsächlich einfach an die Tür. 
 
    „Wer ist da?“, hörten wir dumpf eine weibliche Stimme. Ich hätte aber nicht mit Sicherheit sagen können, dass diese Stimme zu Miranda gehörte. 
 
    „Miranda?“, fragte ich darum. 
 
    „Natürlich! Wer ist da?“ Die Tür wurde aufgerissen und Miranda stand uns gegenüber. Ihre Miene wechselte von ärgerlich zu überrascht. „Rachel? Was willst du hier?“ Sie schaute Ash an. „Und was will er von mir?“ 
 
    „Können wir dich sprechen? Unter sechs Augen?“ 
 
    Die Hexe zögerte kurz, doch dann trat sie einen Schritt zurück, um uns einzulassen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Epiphania das gutheißt.“ 
 
    „Sie weiß nichts davon, also kann sie es auch nicht gutheißen“, erwiderte ich, wandte mich um und schaute ihr fest in die Augen. „Auf welcher Seite stehst du?“ 
 
    „Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich stehe auf keiner Seite, ich will überleben. Nicht mehr und nicht weniger.“ 
 
    „Wir können dir nichts garantieren“, ergriff Ash das Wort. „Aber eins ist sicher. Sobald du Epiphania nicht mehr von Nutzen bist, wird ihr dein Schicksal völlig gleichgültig sein. Hilf uns, und wir werden dir helfen.“ 
 
    „Was genau wollt ihr?“, fragte Miranda.  
 
    „Diese magischen Kerzen mit dem wundervollen Duft – hast du sie gemacht?“, wollte ich wissen. 
 
    Die Hexe nickte. 
 
    „Gibt es einen Zauber, mit dem ich mich vor dem Einfluss dieser Kerzen schützen kann?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Epiphania sagte mir, welche Zutaten ich nutzen und welche Worte ich bei der Herstellung sprechen soll. Das habe ich getan und mehr weiß ich nicht. Nicht einmal, wie die Wirkung dieser Kerzen ist.“ 
 
    „Shit!“, entfuhr es mir. 
 
    „Es fehlen Seiten aus dem Grimoire. Weißt du, wo sie sind?“ Ashs Tonfall war nicht freundlich. 
 
    „Epiphania hat sie selbstverständlich.“ Sie wich seinem Blick aus und schaute in eine andere Richtung.  
 
    Zwar zweifelte ich nicht daran, dass sie selbst diese Seiten nicht besaß, doch musste man kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie etwas vor uns verbarg. Ich verspürte Ärger über diese Frau, die uns und vor allem ihre Hexenschwestern so mir nichts dir nichts verraten hatte.  
 
    Noch einmal bat ich sie: „Hilf uns! Hilf uns, damit auch andere das hier überleben können. Denk an deine Hexenschwestern. Du hast sie verraten. Nun kannst du das wiedergutmachen.“ 
 
    „Sie hätten dasselbe getan, wären sie an meiner Stelle gewesen.“ 
 
    Niemals hätten Melody, Willow oder Holly das getan! Aber immerhin fachte dieser eine Satz meinen Zorn ordentlich an. „Wage es ja nicht, so über meine Freunde zu sprechen!“, donnerte ich und spürte, wie irgendetwas mit meinem Körper geschah. Doch die Wut wallte in einer riesigen, feurigen Welle auf und hatte mich sofort fest im Griff. Es schien, als wäre ich gewachsen, denn nun schaute ich auf Miranda herab und fauchte: „Sag mir, wo die fehlenden Seiten sind!“ Etwas Heißes braute sich in meinem Magen zusammen, es loderte immer höher auf und wollte hinaus. Im selben Moment wusste ich, dass etwas Furchtbares geschehen würde, könnte ich es nicht unterdrücken. Ich vergaß Miranda und was ich von ihr wollte; konzentrierte mich nur noch auf das, was gerade mit mir geschah und versuchte, das Feuer in mir niederzukämpfen. 
 
    „Es ist gut. Wir haben, was wir wollten.“ Die Flamme erlosch ganz plötzlich, als ich Ashs kühle Hand in meinem Nacken spürte.  
 
    Miranda hockte wimmernd hinter einem Schreibtisch.  
 
    „Was ist passiert?“ Angstvoll schaute ich Ash an. 
 
    „Das erzähle ich dir später. Nun sollten wir zusehen, dass wir hier verschwinden.“ 
 
    Die Tür flog auf, Epiphania brüllte ein paar unverständliche Worte, vier Dämonen drängten in den Raum und bevor ich auch nur ansatzweise registrierte, was passierte, war ich an Händen und Füßen mit der silbernen Kette gefesselt, mit der sie mich bereits in Scotty’s Castle in ihrer Gewalt gehabt hatte.  
 
    Panisch schaute ich mich nach Ash um. Er lag wie ein gefällter Baum am Boden. Epiphanias Zauber hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen.  
 
    „Bringt sie weg“, befahl Epiphania und einer der Dämonen zerrte mich am Arm mit sich. 
 
    „Ash!“, brüllte ich und stemmte mich mit aller Kraft gegen den Zug an meinem Arm. 
 
    Doch der Schlangendämon verdrehte nur gelangweilt seine Reptilienaugen, hob mich hoch und warf mich wie einen Sack Hafer über seine Schulter. 
 
    Wir hatten es verbockt. Epiphania würde uns nie wieder vertrauen und vermutlich eher auf das von ihr so sehr gewünschte Kind verzichten, als mich und Ash noch einmal zusammen zu lassen. Womöglich wusste sie längst, dass er ihrer Forderung nicht Folge geleistet hatte. Diese Frau erfuhr alles, immer, und es war leichtsinnig gewesen, darauf zu hoffen, sie täuschen zu können. 
 
    Die Kerze brannte nicht, als der Dämon mich in das Zimmer trug und auf das Sofa warf, als sei ich nichts anderes als ein lästiges Stück Müll. Sofort verließ er den Raum wieder.  
 
    Ächzend brachte ich mich in eine sitzende Position, denn angesichts der nicht angezündeten Kerze ging ich davon aus, dass Epiphania vorhatte, mir die Leviten bei klarem Verstand zu lesen. Dafür wollte ich mir zumindest einen Rest Würde bewahren und ihr aufrecht sitzend in die blinden Augen schauen.  
 
    Tatsächlich dauerte es nicht lange und Epiphania betrat in Begleitung ihrer Lieblingsnonne den Raum. Sie ließ sich in einem Sessel nieder, während ihre Begleiterin hinter dem Sitzmöbel stehenblieb, stets bereit, Epiphanias Wünsche zu erfüllen. 
 
    Epiphanias Augen schienen mich trotz ihrer trüben Linsen zu durchbohren und ich erschauerte.  
 
    „Du bist wahrlich eine Enttäuschung“, begann sie. „Genauso wie Ashriel. Ich hatte geglaubt, ihr beide hättet endlich erkannt, welcher Weg der richtige ist. Du liebst diesen Engel doch. Was habe ich also schon groß verlangt?“ 
 
    „Du verlangst, dass ich meinen Vater töte und dir mein erstgeborenes Kind überlasse, sofern der Erzeuger ein Engel ist. Ich würde sagen, das ist schon etwas ziemlich Großes“, antwortete ich erbost. 
 
    „Du hast es in der Hand, inwieweit du in das Leben dieses Kindes involviert sein wirst“, entgegnete Epiphania gelassen.  
 
    „Nun, ich muss dich enttäuschen. Es wird kein Kind geben. Ashriel würde mir so etwas niemals antun. Und du wirst mich auch nicht zwingen, meinen Vater zu töten. Wir werden ihn befreien und er wird dich vernichten!“, fauchte ich, während der Zorn erneut in mir aufwallte. Gleichzeitig begannen jedoch auch die Fesseln zu glühen und fügten mir so grauenhafte Schmerzen zu, dass ich aufschrie. 
 
    Als ich die Augen, die ich vor Schmerz zusammengekniffen hatte, wieder öffnete, erblickte ich Epiphanias hässliches Grinsen. „Ich denke, ich weiß jetzt, wie ich mein Problem auch ohne Ashriels Beteiligung lösen kann.“ Sie wandte sich an ihre Begleiterin. „Zünde die Kerze an und hilf mir auf.“ 
 
    Voller Angst schaute ich den beiden hinterher, als sie das Zimmer verließen. Was hatte diese grauenhafte Person jetzt wieder vor? Die Ketten lagen nun wie Eis um meine Handgelenke und ich erschrak zu Tode. War es möglich, dass mich auch ein anderer Engel berühren konnte, solange ich mit diesen magischen Ketten gefesselt war? Mir wurde übel und so schnell ich konnte, hüpfte ich ins Bad und übergab mich. 
 
    Während ich mir mit gefesselten Händen so gut es ging das Gesicht wusch, fragte ich mich, ob mir etwas von dem guten Essen wohl nicht bekommen sei. Und warum trug ich diese Fesseln? Epiphania würde stinksauer sein, wenn sie das sah. Diese bescheuerten Dämonen. Warum taten sie so etwas? 
 
    Ich hüpfte zurück zum Sofa und ließ mich darauf nieder. Wann kam endlich Ash zurück? Hach, mein Ashriel! Wir würden uns zurückziehen und dafür sorgen, dass ich dieses Kind bekam, mit dessen Hilfe Epiphania all das Böse in der Welt da draußen besiegte. Wie schön würde das werden! 
 
    Als ich aufwachte, stand Epiphania in Begleitung eines Engels vor dem Sofa. Epiphania lächelte mir zu; der Engel wirkte nervös und seine Miene ein wenig verkniffen. Ich hatte ihn schon irgendwo einmal gesehen. Diese etwas unheimlichen, stechend hellblauen Augen kamen mir irgendwie vertraut vor und der Name Elyon schoss durch meine Gedanken.  
 
    „Ich bringe dir den Mann, den du liebst“, verkündete Epiphania. „Elyon wird gut zu dir sein.“ 
 
    Ich richtete mich auf. Er hieß also tatsächlich Elyon und ich liebte ihn. Kurz horchte ich in mich hinein. Tat ich das? Irgendwie fühlte es sich nicht so an, als liebte ich diesen Engel, doch wenn Epiphania das sagte, war es wohl auch so. Sie musste es wissen. Sie kannte mich und kümmerte sich um mich. Also lächelte ich auch, bis ich feststellte, dass ich an Händen und Füßen gefesselt war. Hilflos hob ich die Hände. „Ich würde dich küssen, aber ich bin gefesselt.“ Ich musste lachen, weil meine Zunge sich so merkwürdig anfühlte, dass ich etwas lallte. 
 
    Epiphania griff in die Tasche ihres Gewandes und zog einen kleinen Schlüssel daraus hervor. Sie beugte sich zu mir hinab, tastete nach dem Schloss an der Kette, flüsterte ein paar merkwürdig klingende Worte und kurz darauf waren meine Hände frei. Jedoch nahm sie die Kette nicht ganz ab, sondern wickelte sie wie ein wirklich großes Armband um meinen linken Arm und verschloss sie wieder. Ebenso verfuhr sie mit den Füßen. „Nun begrüße deinen Geliebten. Ich kann ohnehin nicht zuschauen, also fühlt euch ungestört.“ 
 
    Da die Ketten nicht wirklich schwer waren und ich mich frei bewegen konnte, stand ich auf und schlang meine Arme um Elyons Hals, bereit, ihn zu küssen. Doch irgendwie fühlte sich das merkwürdig an, so, als sei es nicht richtig.  
 
    Elyon stand steif wie ein Brett, ohne mich anzufassen und als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass er unsicher zu Epiphania hinschaute.  
 
    „Was ist? Willst du mich nicht küssen?“, fragte ich. 
 
    „Doch, schon …“, antwortete er, aber seine Stimme klang äußerst verunsichert. Er schaute wieder zu Epiphania hin. „Bist du sicher, dass …“ 
 
    „Nun zier dich nicht so!“, blaffte die Nonne ihn an. 
 
    So fügte er sich und legte seine Hände an meine Taille.  
 
    In dem Moment, in dem er mich berührte, stand ich plötzlich in Flammen. Doch es waren keine Flammen der Zuneigung und des Begehrens, sondern die tiefempfundener Abwehr und Abscheu. 
 
    Elyon schrie auf, versuchte, sich von mir zu lösen und kreischte in hohen Tönen, als ihm das nicht sofort gelang. Als er es endlich schaffte, sprang er zurück, stürzte über den niedrigen Sofatisch und blieb regungslos auf dem Boden liegen, die Füße noch auf dem Tisch. Auf seinen Händen bildeten sich furchtbare Brandblasen und Rauch stieg von seiner Kleidung auf.  
 
    Entsetzt schlug ich die Hände vors Gesicht. „Was hab ich getan?“, rief ich aus, als ich sie wieder sinken ließ. 
 
    Epiphania war zur Tür geeilt, öffnete sie und rief etwas in den Flur. Kurz darauf betraten ein Engel und ein Dämon den Raum. Der Engel schaute auf Elyon hinunter, warf erst mir dann Epiphania einen angstvollen Blick zu und beeilte sich dann, gemeinsam mit dem Dämon Elyon aus dem Zimmer zu tragen. 
 
    „Es ist nicht deine Schuld.“ Epiphania war zu mir getreten und legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm. 
 
    „Aber ich habe ihn geliebt!“, stieß ich hervor. „Ist er tot?“ 
 
    „Nein, ist er nicht. Und es wird einen anderen geben. Einen Besseren.“ 
 
    Natürlich, Epiphania hatte recht. Doch als ich sie anschaute, sah ich Zweifel in ihrer Miene. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Die nächsten Tage vergingen einer wie der andere. Ich fühlte mich wie auf einer Wolke, genoss hervorragendes Essen und die Fürsorge der Nonnen. Lediglich vor den Nachmittagen fürchtete ich mich, denn dann brachte mich der rothaarige Engel in Epiphanias Büro, wo die alte Nonne mich grauenhafte Dinge sehen ließ.  
 
    Dass mir dieses Grauen auch heute nicht erspart bleiben würde, wurde mir klar, als die Rotgelockte, deren Name Esme war, lächelnd das Zimmer betrat. Sie war immer freundlich zu mir gewesen und ich glaubte auch, dass es ihr leidtat, mich zu diesen Sitzungen bringen zu müssen, dennoch würde sie mich nicht davor bewahren.  
 
    Und genauso wusste ich auch, dass es Epiphanias Aufgabe war, mir diese Dinge zu zeigen, so, wie ich auch sicher war, dass ich all das wissen musste, was sie mir zeigte, doch schien die Angst vor den schrecklichen Bildern jeden Tag größer zu werden.  
 
    Auf dem Sofa sitzend schaute ich den Engel an. „Ich schaffe das nicht mehr. Bitte, bring mich nicht zu Epiphania!“ Meine Augen füllten sich mit Tränen. 
 
    „Verzweifle nicht“, sagte Esme mit weicher Stimme. „Bald ist es geschafft. Nur noch diese eine Sitzung mit Epiphania und du wirst bereit sein für das Unvermeidliche.“ 
 
    „Wirklich nur noch einmal?“, hakte ich nach. 
 
    Esme nickte. 
 
    Ich seufzte, schlüpfte in meine Schuhe und erhob mich.  
 
    Als ich Epiphanias Büro betrat, war die Nonne nicht allein. Sie saß zusammen mit einem Mann im Priestergewand in der kleinen Sitzecke.  
 
    Als der Priester sich zu mir umwandte, glaubte ich, ihn irgendwoher zu kennen, doch musste es vor langer Zeit gewesen sein, dass ich ihn traf, denn ich konnte mich nicht mehr erinnern, woher ich ihn kannte. Allein der Name Quentin tauchte in meinen Gedanken auf und dazu das merkwürdige Gefühl, nach Hause zu wollen, wo auch immer das war. 
 
    „Guten Tag, Raven“, sagte der Priester. „Es freut mich, dich wohlauf wiederzusehen.“ 
 
    Die Ketten an Arm und Bein wurden unangenehm heiß, als sein widerwärtig wirkendes Grinsen, welches er vermutlich für ein Lächeln hielt, Ärger in mir auslöste. Schnell schaute ich zu Epiphania hin.  
 
    „Er kämpft an unserer Seite, Raven. Beruhige dich und setz dich schon einmal auf deinen Platz. Sobald Vater Quentin und ich uns besprochen haben, arbeiten wir weiter.“ 
 
    Ich folgte Epiphanias Anweisung und setzte mich. Sofort wurde mein Blick von der wunderschönen Kerze auf ihrem Schreibtisch eingefangen und mit einem Lächeln betrachtete ich ihre herrlichen Farben und genoss den beruhigenden Duft. Wie schön, dass ich stets eine davon in meiner Nähe hatte.  
 
    Dumpf drang das Gespräch von Nonne und Priester an meine Ohren, doch ergab es keinen wirklichen Sinn für mich.  
 
    „Aber wie werden wir die Macht behalten können?“, fragte Quentin. „Du bist alt, auch die Magie des Engels bewahrte dich nicht davor, irgendwann doch zu altern. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Ohne dieses Kind wird die Welt nach unserem Ableben im Chaos versinken. Und dass kein anderer Engel das vollbringen kann, hast du ja nun auf Kosten von Elyon herausgefunden.“ 
 
    „Die Welt wird nicht im Chaos versinken. Dafür wird Raven sorgen.“ 
 
    Kurz zuckte ich zusammen, als Epiphania meinen Namen aussprach. 
 
    „Wenn es dich nicht mehr gibt, dann hat auch niemand mehr die Kontrolle über sie“, widersprach der Priester. 
 
    „Die habe ich ohnehin nicht mehr lange. Es braucht dann aber auch keine Kontrolle mehr. Sie weiß inzwischen, was richtig und was falsch ist. Nach der heutigen Lektion wird unser Ziel auch das Ihre sein.“ 
 
    „Aber was ist danach? Du denkst zu kurzfristig! Raven ist zur Hälfte ein Mensch. Mag sein, dass ihr, ähnlich wie dir, ein längeres Leben beschieden ist als einem normalen Menschen. Doch irgendwann wird auch sie sterben. Und dann?“ 
 
    „Raven selbst wird dafür sorgen, ihre Macht weiterzuvererben. Sie wird Ashriel überzeugen, seine Pflicht zu tun.“ 
 
    Bei der Nennung des Namens Ashriel schlug mein Herz schneller und vor meinem geistigen Auge tauchte ein Gesicht mit wunderschönen grauen Augen auf. Ich liebte dieses Gesicht, doch gleichzeitig löste die Erinnerung daran auch Trauer in mir aus. War ihm etwas zugestoßen? 
 
    „Ashriel lebt also noch“, stellte Vater Quentin fest.  
 
    „Für wie dumm hältst du mich? Glaubst du ernsthaft, ich ließe unsere Zukunft töten? Natürlich lebt Ashriel. Er wird in der Arena sein und zuschauen, wie Lucifer stirbt. Danach wird es für Raven kein Problem mehr sein, ihn ihrem Willen zu unterwerfen.“ 
 
    „Bist du dir da wirklich sicher?“, wollte Quentin wissen. 
 
    Epiphania lachte auf. „Hier geht es um Magie. Nichts ist wirklich sicher. Aber ich glaube, Ashriel hat sich tatsächlich in Raven verliebt, von daher wird es ein Leichtes für sie sein, ihn … nennen wir es … zu überzeugen. Und sieh doch, wie weit wir es bereits gebracht haben in nur wenigen Wochen. Die Menschen zittern vor uns und keiner wagt es, sich gegen uns zu stellen. Sobald Lucifer tot ist, wird auch der letzte Funken Hoffnung erlöschen und wir können die Welt nach unseren Vorstellungen neugestalten!“ 
 
    Es war Epiphania, die das sagte. Die Frau, die es stets gut mit mir meinte und mein Vorbild war. Und wenn ich auch nicht begriff, worüber die beiden sprachen, so jagte mir das Gesagte doch Angst ein. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch konnte ich nicht erfassen, was es war.  
 
    Ich zuckte zusammen, als plötzlich ein so scharfer Schmerz durch meinen Kopf fuhr, dass mir Tränen in die Augen traten. Von weit her schien eine Stimme zu hallen, doch ich verstand die Worte nicht. So schnell, wie Schmerz und Stimme gekommen waren, verschwanden sie auch wieder und ich stieß erleichtert den unbewusst angehaltenen Atem aus. 
 
    „Geht es dir gut, Raven?“, erkundigte sich Epiphania sofort.  
 
    „Ich … ja … ich denke schon …“, antwortete ich stockend. 
 
    „Es ist besser, du gehst jetzt, Quentin“, forderte die Nonne den Priester auf. „Ich muss mich um Raven kümmern. Wir sehen uns in der Arena.“ 
 
    Nachdem Vater Quentin gegangen war, erhob Epiphania sich schwerfällig und auf ihren Gehstock gestützt. Dann kam sie herüber und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.  
 
    „Muss es wirklich sein?“, fragte ich mit zitternder Stimme. „Esme sagte, es sei das letzte Mal. Macht einmal mehr oder weniger wirklich etwas aus?“ 
 
    „Ich weiß, was ich von dir verlange und es schmerzt mich sehr, dir das zumuten zu müssen. Doch es ist wichtig, dass du verstehst, warum du tun musst, was zu tun ist. Nur so entfesselst du die Magie, die dafür erforderlich ist.“ 
 
    „Aber nichts kann mehr passieren, dass mich davon abhalten würde, meine Aufgabe zu erfüllen!“, behauptete ich. „Ich weiß, dass die Welt nur ein besserer Ort werden kann, wenn ich Lucifer töte. Und genau das werde ich tun. Wenn du mich nur ließest, wäre es längst geschehen!“ 
 
    „Ich habe dir doch erklärt, dass es zu einem bestimmten Zeitpunkt geschehen muss. Nur dann ist deine Macht groß genug, um Lucifers Herrschaft ein Ende zu machen. Und nun reiche mir deine Hände.“ 
 
    Sie würde auch heute nicht darauf verzichten und so fügte ich mich dem Unvermeidlichen, streckte die Arme über den Tisch und legte meine Hände in ihre. Ich zuckte zusammen, als die ersten Bilder grauenhaft gequälter Menschen vor meinem inneren Auge auftauchten und der Hass, den ich auf Lucifer empfand, grub sich tief in mein Herz; ebenso wie die Scham, die Tochter dieses Monsters zu sein. Dass ich nicht so war wie er, konnte ich der Welt nur beweisen, indem ich ihn tötete. Und in diesem Moment konnte ich es kaum erwarten, das zu tun. 
 
    Epiphania ließ meine Hände los und lächelte mich wissend an. „Nun ist es überstanden und du weißt, was zu tun ist. Geh und ruh dich aus. Morgen wirst du ihm gegenübertreten, um dir letzte Gewissheit zu verschaffen. Und am Tag darauf wirst du es vollbringen.“ 
 
    Ich nickte, stand auf und ging zur Tür. Gerade wollte ich das Büro verlassen, da überkam mich große Dankbarkeit dafür, dass Epiphania mir die Möglichkeit bot, mich von der Schuld meines Erbes zu befreien. Kurzentschlossen fuhr ich herum, lief zu ihr hin und schloss sie in meine Arme.  
 
    Sofort versuchte sie, sich von mir zu befreien, während neue Bilder wie eine Welle über mich hereinbrachen, begleitet von Epiphanias Empfindungen. Die magischen Ketten erhitzten sich schmerzhaft, als ich begriff, dass Epiphanias oder besser Lucy Harris‘ Anschlag auf Lucifer nur vorgetäuscht war und ausschließlich dazu gedient hatte, Ashriel zum Angriff auf sie zu provozieren. Sie war vorbereitet gewesen, weshalb sie seinen Zauber überlebte. Und sie hatte gewusst, dass er einen Teil seiner Magie auf sie übertragen würde, sofern es ihr gelang zu überleben.  
 
    Erschrocken ließ ich die Nonne los. 
 
    „Was hast du gesehen?“, fuhr sie mich an. 
 
    Etwas schien in mir zu zerreißen und mit einem Mal war mein Verstand wieder völlig klar. Trotzdem hatte ich Mühe, so rasch die Fassung zurückzuerlangen. „Ich … ich … da war noch mehr …“, stammelte ich. 
 
    „Noch mehr was?“ Epiphania versuchte, in meine Gedanken zu schauen. 
 
    Diesmal reagierte ich blitzschnell, indem ich die mir gezeigten, angeblichen Gräueltaten Lucifers in mein Gedächtnis zurückrief.  
 
    Die Miene der Nonne entspannte sich „Ich sehe, dass dich das alles sehr verwirrt. Wie schon gesagt: Geh und ruh dich aus.“ 
 
    „Das werde ich.“ Noch rechtzeitig fiel mir ein, so zu tun, als sei mein Gang unsicher.  
 
    Draußen musste ich noch etwas weiter schauspielern, denn Esme erwartete mich dort, um mich zurück in mein Zimmer zu bringen.  
 
    Ich atmete auf, als wir dort ankamen, ich die Tür hinter mir schloss und endlich allein war. Die brennende Kerze auf dem Tisch verbreitete einen unangenehmen Geruch, der mir Übelkeit verursachte und ich befahl ihr, zu erlöschen, was sie auch umgehend tat. Überrascht fiel mir auf, dass ich diesen Zauber nicht nur ganz selbstverständlich ausgeführt hatte, sondern dass die magischen Ketten ihn nicht blockiert, mir nicht einmal Schmerzen zugefügt hatten. Sollte ich es wagen? Ein wenig ängstlich atmete ich tief ein, schloss die Augen und befahl den Ketten, sich zu öffnen. Mit leisem Klirren glitten sie zu Boden.  
 
    War es das, worauf die Reiter die ganze Zeit gewartet hatten? Verfügte ich nun über die vollständige Magie, die Lucifer mir vererbte? Grundsätzlich eine ziemlich tolle Sache, doch was sollte ich nun tun? Lucifer befand sich nach wie vor in Gefangenschaft, genauso wie Ash. Also durfte Epiphania auf gar keinen Fall mitbekommen, was mit mir geschehen war. Und vor allen Dingen durfte sie nicht erfahren, dass ihre mühsame Gehirnwäsche sich nicht auszahlte. Zwar erinnerte ich mich noch dumpf an den Hass, den ich empfunden hatte, doch war ich jetzt absolut sicher, dass die Bilder, die Epiphania mich sehen ließ, allein ihrer unmenschlichen Fantasie entsprungen waren, wohingegen das, was sie mir unabsichtlich offenbarte, der Wahrheit entsprach. Auch wenn ich davon überzeugt war, dass Lucifer in den Jahrtausenden seines Lebens einen ziemlichen Haufen Mist verbrochen hatte – schließlich gab es keinen Rauch ohne Feuer, um ein höllenaffines Sprichwort zu verwenden – doch war es sicher nicht meine Aufgabe, ihn dafür zur Verantwortung zu ziehen oder gar zu töten.  
 
    „Endlich!“, unterbrach Zhj’ii meine Gedanken. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Zhj’ii! Ich bin so froh, dich zu hören! Ja, jetzt geht es mir wieder gut! Bitte, lass Tara in deine Gedanken, dann können wir zu dritt beratschlagen, was jetzt zu tun ist.“ 
 
    „Rachel!“ Offenbar hatte Zhj’ii Tara umgehend kontaktiert. 
 
    Rasch berichtete ich den beiden, was geschehen war und dass es den Anschein hatte, dass ich nun in der Lage war, Epiphanias Zauber zu brechen. 
 
    „Dann beweg deinen Hintern da raus und zwar pronto!“, empfahl Tara, sobald ich meinen Bericht beendet hatte. 
 
    „Das kann ich nicht. Sie hat Ash und Lucifer immer noch in ihrer Gewalt.“ 
 
    „Man beachte die Reihenfolge der Namensnennung“, unkte Tara, fuhr aber fort, bevor ich etwas erwidern konnte: „Das spielt keine Rolle. Die Reiter üben sich seit Tagen in Meditation, um in der Lage zu sein, nur einen Teil ihrer Magie wirken zu lassen. Genug, um Epiphania und ihre Anhänger in die Hölle zu schicken, aus der sie gekrochen sind, aber derart gemäßigt, um nicht gleich die Apokalypse auszulösen.“ 
 
    „Und das wird funktionieren?“, hakte ich nach. 
 
    „Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, antwortete Zhj’ii. 
 
    „Dafür, dass es das Ende der Welt bedeuten könnte, erscheint mir das dann doch zu experimentell“, bemerkte ich. „Vielleicht sollten wir das vorzugsweise als Plan Z vorsehen? Epiphania sagte, dass ich morgen mit Lucifer sprechen darf. Bisher weiß sie nicht, dass ich wieder Herrin meiner Sinne bin und ihre Manipulationsversuche für die Katz waren. Ich halte es für besser, wenn ich versuche, ihr weiterhin die überzeugte Vatermörderin vorzuspielen. Zumindest, bis ich mit Lucifer gesprochen habe. Dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Das nun wieder halte ich für recht experimentell“, sagte Tara. „Mir wäre erheblich wohler, wenn du bei uns wärst und wir gemeinsam dieses Übel bekämpfen.“ 
 
    „Wir kämpfen gemeinsam, Tara, so oder so. Besprecht euch mit den Reitern, aber ich denke, sie werden meinem Plan zustimmen. Schließlich wissen sie, was ihre Macht auslösen kann. Und zur Not bin ich jetzt ja wieder in der Lage, euch zu rufen und mit euch die Reiter.“ 
 
    Ich konnte Taras Zähneknirschen fast in ihren Gedanken hören, doch sie sagte: „Also gut. Aber wenn es in irgendeiner Weise eng wird und sei es nur, dass Epiphania einen neuen Zauber ausgetüftelt hat, mit dem sie dich blockieren kann, dann greifen wir an.“ 
 
    Ich stimmte zu und brach dann rasch den Kontakt ab, denn ich hörte jemanden auf dem Flur. Schnell befahl ich der Kerze, sich zu entzünden und den Ketten, sich um Hand- und Fußgelenk zu legen und ließ mich auf das Sofa fallen.  
 
    Ich grinste die Nonne, die mir das Essen brachte, dümmlich an. Sie lächelte zurück und stellte das Tablett vor mir auf dem Tisch ab.  
 
    „Kommt Epiphania noch, um mir eine gute Nacht zu wünschen?“, erkundige ich mich. 
 
    „Leider nein. Ich soll dir ausrichten, dass sie erschöpft ist und darum früh zu Bett gehen möchte. Du wirst sie morgen früh sehen, bevor man dich zu Lucifer bringt.“ 
 
    Ich nickte und bedankte mich bei ihr. „Dann sollte ich auch früh zu Bett gehen. Ich werde das Tablett vor die Tür stellen, dann muss niemand mehr in mein Zimmer kommen.“ 
 
    „Natürlich. Ich lasse es dann dort abholen. Gute Nacht, Raven.“ 
 
    „Gute Nacht.“ 
 
    Ich wartete noch ein paar Minuten, nachdem sie gegangen war, dann löschte ich rasch die Kerze wieder, stand auf und öffnete das Fenster. Das Ding stank wirklich bestialisch! Wie hatte ich diesen Geruch nur so lange aushalten können? 
 
    Eine Weile blieb ich am geöffneten Fenster stehen. Eisige Luft wehte herein und es roch nach Rauch und Schnee. Die Nacht brach nun schon früh herein und in der Entfernung konnte ich die Beleuchtung des FedExFields erkennen. Dort hielten sie vermutlich Lucifer irgendwo fest. War auch Ash dort gefangen? Ich hoffte darauf, auch das am nächsten Tag herausfinden zu können.  
 
    Mir wurde kalt und ich schloss das Fenster wieder. Dann setzte ich mich wieder aufs Sofa und verzehrte mein Abendbrot. Auch wenn ich keinen großen Hunger verspürte, so war es vermutlich doch klug, bei Kräften zu bleiben. Denn was auch immer geschah, ich wusste, dass es mir alles abverlangen würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    Als die Nonne, von der ich nun wieder wusste, dass sie Theresidis hieß, mich am nächsten Morgen weckte, fiel es mir gar nicht so schwer, ihr die kerzenvernebelte Epiphania-Jüngerin vorzuspielen. Obwohl ich früh schlafen gegangen war, fühlte ich mich ziemlich daneben. So fiel mir auch erst ein, dass die Kerze ja gar nicht mehr brannte, als Theresidis einen erschrockenen Laut ausstieß, mir einen beunruhigten Blick zuwarf und dann schnell das stinkende Ding wieder anzündete. Glücklicherweise hatte ich das Fenster während der Nacht ein Stück offengelassen, so dass sie annahm, der Wind hätte die Kerze ausgepustet. „Du solltest nicht bei geöffnetem Fenster schlafen“, riet sie. „Am Ende verkühlst du dich noch.“ Sie kam zu mir hinüber und nahm mir die magischen Ketten ab. Offenbar konnten auch ganz normale Nonnen ein wenig Magie ausüben. 
 
    Ich lächelte debil, nickte ergeben und torkelte ins Bad. Theresidis hatte mir hier schon frische Kleidung bereitgelegt, so duschte ich rasch und während ich mich anzog, hörte ich, dass die Nonne mit Epiphania sprach, die offensichtlich inzwischen eingetroffen war. 
 
    Vor dem Spiegel übte ich noch ein paarmal überzeugend dämlich zu grinsen, atmete tief ein und verließ das Bad mit dem eingeübten dümmlich-verzückten Gesichtsausdruck. 
 
    Er schien zumindest Theresidis zu überzeugen, die Epiphania etwas ins Ohr flüsterte und die alte Nonne mich danach freudestrahlend begrüßte. „Ich wünsche dir einen guten Morgen, mein Kind. Heute ist es soweit. Du wirst deinem Erzeuger gegenübertreten und die letzte Gewissheit erlangen, um es dann morgen zu vollenden.“ 
 
    Ich grinste noch etwas breiter und antwortete: „Guten Morgen, Mutter Epiphania. So soll es geschehen.“ 
 
    Offenbar die richtige Antwort, denn, soweit das mit ihrem vernarbten Gesicht möglich war, strahlte sie wie ein Weihnachtsbaum. 
 
    „Wir frühstücken heute gemeinsam“, verkündete Epiphania und ließ sich in einem Sesel nieder. 
 
    Das Frühstück hatte man bereits gebracht. Theresidis nahm jedoch eins der Tabletts hoch, die auf dem niedrigen Sofatisch standen und brachte es für Epiphania am Sessel an, so dass diese sich nicht hinunterbeugen musste. 
 
    Ich selbst nahm auf dem Sofa Platz und wartete, bis Theresidis uns Kaffee eingeschenkt hatte. Dabei schlug mir das Herz bis zum Halse. Nun war es nicht mehr lange hin, bis ich meinem Vater gegenübertreten würde. Auf gar keinen Fall durfte ich das versauen, indem ich mich irgendwie verriet. Unter gar keinen Umständen durfte Epiphania bemerken, dass ich nicht mehr unter dem Bann der Kerze stand und auch die silbernen Ketten meine Magie nicht mehr beeinflussten. Die erste Herausforderung bestand schon mal darin, mein Frühstück zu essen, obwohl ich dank des Kerzengestanks ständig ein Würgen unterdrücken musste. Ich nahm an, dass Epiphania Fragen stellen würde, spuckte ich mein Bagel quer über den Tisch, beschloss jedoch sofort, mich mit Aufregung angesichts des bevorstehenden Erzeugerbesuchs herauszureden, sollte ich es doch nicht verhindern können. Irgendwie schaffte ich es, alles im Magen zu behalten und gleichzeitig meine schauspielerische Darbietung fortzuführen. Augenscheinlich verfügte ich diesbezüglich über eindeutig mehr Talent als ich geglaubt hatte, denn als wir unser Frühstück beendet hatten, schickte Epiphania mit zufriedener Miene Theresidis los, um Dokiel zu holen, der mich zu Lucifer begleiten sollte.  
 
    Sobald die Nonne ihren Auftrag ausgeführt hatte und Dokiel wartend im Türrahmen stand, ging sie zum Kleiderschrank und holte eine dicke Winterjacke heraus, die sie mir reichte. „Es ist kalt draußen.“ 
 
    Epiphania erhob sich, richtete ihre blinden Augen auf mich und sagte: „Es wird ein schwerer Gang werden. Denke stets daran, dass er ein Blender, ein Lügner ist. Er wird versuchen, dir einzureden, dass ich diejenige bin, die dir Lügen erzählt, doch du weißt es inzwischen besser.“ Sie löschte die Kerze mit einem Wink ihrer Hand. 
 
    „Nichts wird mich von unserem Weg abbringen“, erwiderte ich schnell. „Dank deiner Hilfe werde ich jede seiner Lügen durchschauen können.“ 
 
    Epiphania nickte. „Dann geht. Wir sehen uns später.“ 
 
    Mein Herz raste, als ich hinter Dokiel ins Freie trat. Eisige Kälte schlug mir entgegen und der Duft von Frost und Schnee lag in der Luft. In den Büschen am Wegesrand glitzerte Raureif, und die dunklen Wolken, die über uns tief am Himmel hingen, ließen vermuten, dass es tatsächlich bald schneien würde. Der Winter kam früh in diesem Jahr.  
 
    Trotz meiner Aufregung nahm ich all diese Eindrücke wahr, als hätte ich nichts anderes zu tun, außer meine Umgebung zu betrachten.  
 
    „Was ist? Ich dachte, du willst schnellstmöglich deinen Vater sehen“, riss Dokiel mich aus meinen Gedanken.  
 
    Ja, sicher wollte ich das. Es gab nichts, was ich mehr wollte. Allerdings gab es auch nichts, dass ich weniger wollte … Nur noch ein paar Schritte und ich würde die Wahrheit kennen und unter Umständen meine Situation völlig überdenken müssen. Was, wenn Epiphania und ihre Anhänger im Recht waren und diejenigen, auf deren Seite ich bisher gestanden hatte, sich furchtbar irrten? Hatte die alte Nonne womöglich all das, was sie getan hatte, tun müssen, um die Menschheit zu retten? Was, wenn Lucifer tatsächlich all das Böse und Schlechte in sich trug, wie Epiphania behauptete und die anderen es waren, die mich hatten täuschen wollen? Dann würde ich morgen meinen eigenen Vater umbringen und zukünftig eine Verantwortung übernehmen müssen, für die ich nicht im Mindesten bereit war. 
 
    „Nun komm schon“, drängte Dokiel nun. „Bringen wir es hinter uns.“ Er schaute mich an, als wolle er aus meiner Miene interpretieren, was gerade in mir vorging, versuchte aber nicht, in meine Gedanken einzudringen. So langsam glaubte ich, dass Engel diese Fähigkeit vielleicht gar nicht hatten, andernfalls würden sie sie doch nutzen. 
 
    „Kann es sein, dass Epiphanias Zauber keine Wirkung mehr auf dich hat?“, fragte Dokiel plötzlich. „Ich hatte die Anweisung, dich zu stützen, da dein Gang unsicher sei. Davon bemerke ich jedoch nichts.“ 
 
    Ich erschrak und schaute ihn mit großen Augen an. Das hatte ich völlig vergessen! So viel zu meiner schauspielerischen Leistung. Hoffentlich hatte Epiphania nichts bemerkt, beziehungsweise Theresidis nichts gesehen. 
 
    Dokiel lächelte. „Keine Sorge, von mir erfährt sie es nicht. Und wenn die Nonnen etwas bemerkt hätten, wären wir jetzt nicht hier.“ Offensichtlich interpretierte er meine Miene richtig, denn er fuhr fort: „Und nein, ich kann keine Gedanken lesen, aber deine Sorge ist dir so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es nur Epiphania nicht sehen könnte. Nun komm, bevor sich noch jemand fragt, was wir bei dieser Kälte hier treiben.“  
 
    Ich nickte und folgte dem Engel dann den Weg entlang zum gegenüberliegenden Gebäude, das, bevor Chaos und Grauen über uns hereinbrachen, die Jericho Christian Academy beherbergte, wie über dem Eingang zu lesen war. Sie hielten ihn also gar nicht im FedEx-Stadion fest, sondern hier. Rasch nahm ich Kontakt zu Tara und Zhj’ii auf und teilte ihnen diese Erkenntnis mit. 
 
    „Du wirst ihn also jetzt endlich sehen“, stellte Tara fest. 
 
    „Das werde ich“, entgegnete ich nur, denn wozu sollte es gut sein, ihr meine Befürchtungen mitzuteilen? 
 
    Zhj’ii hingegen blieben auch meine Gefühle nicht verborgen. „Auch wenn du jetzt zweifelst – dein Herz wird die Wahrheit erkennen.“ 
 
    Ich hoffte, dass der Rabe recht hatte und nicht der Wunsch, endlich einen Elternteil zu haben, die Objektivität dieses Herzens etwas trüben würde. 
 
    „Das wird nicht geschehen“, behauptete Zhj’ii und ich schickte ihm eine Erinnerung ans Kühe melken, was ihn in meinen Gedanken leise lachen ließ. Doch er verstand und zog sich zurück. 
 
    Mehrere Engel und Dämonen bewachten den Eingang der Schule, ließen uns aber kommentarlos eintreten. Hier trafen wir auf weitere Dämonen und ich stellte fest, dass ich mich inzwischen konzentrieren musste, um ihre wahre Gestalt ausblenden zu können. Auch wenn ich wusste, was sie vor den Menschen verbargen, so war es doch einfacher mit ihnen umzugehen, wenn ich hauptsächlich ihre menschliche Erscheinung wahrnahm.  
 
    Dokiel wollte etwas sagen, doch ein Adlerdämon kam ihm zuvor: „Epiphania wies uns an, die Satanstochter zu ihrem Erzeuger zu geleiten. Du kannst gehen.“ 
 
    Ich warf Dokiel einen unruhigen Blick zu. Auch wenn er auf der vermeintlich falschen Seite stand, so war er mir doch inzwischen zumindest ein wenig vertraut. Und nach seiner Reaktion vor wenigen Minuten hatte ich noch mehr das Gefühl, dass er sich noch nicht endgültig entschieden hatte, wem seine Treue galt. Oder war er sogar ein Spion unserer Seite? 
 
    „Ich werde Lucifers Tochter nicht aus den Augen lassen und sie später zurückbegleiten. Das sind meine Befehle und ich werde ihnen Folge leisten.“ 
 
    „Ihr verdammten Engel müsst eure Nase auch in alles hineinstecken“, grollte der Dämon, wandte sich aber um und lief voran. 
 
    Wir folgten ihm bis zu einer Treppe, die nach unten führte. 
 
    Als ich meinen Fuß auf die erste Stufe setzte, überrollte mich mit einem Mal dieses Gefühl von Sehnsucht und gleichzeitiger Geborgenheit, so stark, wie ich es bisher noch nicht empfunden hatte. Fast nahm es mir den Atem und ich griff nach dem Geländer, um die Treppe nicht hinunterzustürzen. Kein Zweifel, mein Vater war ganz in der Nähe. 
 
    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Dokiel, dem das nicht entgangen war. 
 
    „Die Aufregung. Das verstehst du sicher“, stieß ich rasch hervor. So sehr vertraute ich ihm dann doch nicht, dass ich ihm alles mitteilen würde. Mit aller Macht kämpfte ich meine Emotionen nieder, denn sie trübten meine Aufmerksamkeit. 
 
    Er nickte verständnisvoll und wir setzten unseren Weg fort. 
 
    Die Treppe endete in einem Flur, in dem sich eine große Anzahl Engel und Dämonen aufhielt. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet und ich ging davon aus, dass sie zu Lucifers Bewachung hier abgestellt worden waren. Den Gedanken, meinen Vater vielleicht auf magischem Wege zu befreien und mit ihm zu flüchten, konnte ich also gleich mal abhaken. Sie hätten uns schneller überwältigt als ich Lucifer sagen konnte. 
 
    Vor einer Stahltür, die von gleich vier Dämonen bewacht wurde, die so abartig aussahen, dass es mir nicht gelang, ihre dämonische Gestalt auszublenden, blieben wir stehen.  
 
    „Wer seid ihr und was ist euer Begehr“, fragte ein Krötendämon, dessen Mutter offensichtlich eine Liaison mit einem Spinnendämon gehabt hatte, deren furchteinflößendes Ergebnis er war. 
 
    „Ich bin Dokiel und begleite, auf Epiphanias Geheiß, Lucifers Tochter zu einem Gefangenenbesuch“, antwortete der Engel. 
 
    „Du bleibst draußen“, befahl die Spinnenkröte und bedeutete mir, näherzutreten. Dann nahm er ein Schlüsselbund von seinem Gürtel und öffnete mit einem riesigen Schlüssel die Tür.  
 
    Mein Herz schlug wie wild und mit angehaltenem Atem betrat ich hinter dem Dämon den Raum in der Erwartung, meinem Vater gegenüberzutreten. Doch stattdessen fand ich mich in einer Art Heizungsraum wieder. Ein wenig fassungslos wartete ich darauf, dass der Dämon die nächste Tür aufschloss und folgte ihm dann in einen weiteren Raum, der anscheinend ebenfalls der Energieversorgung des Gebäudes diente. Eine weitere Tür führte in einen Gang, den wir entlangliefen, bis er in einen weiteren Raum führte, in dem sich wieder dämonische Wachen befanden.  
 
    Als mein Führer die nächste Tür aufschloss, hatte sich mein Herzschlag wieder beruhigt. So viel Adrenalin stand meinem Körper wohl nicht zur Verfügung, dass er den Schub für womöglich noch zehn weitere Türen aufrechterhalten konnte. 
 
    Wieder winkte mich der Dämon zu sich und als ich seiner Geste folgte, sagte er: „Klopf an die Tür, wenn du hinauswillst und schrei laut, wenn er dich bedroht.“ Damit stieß er die Tür auf und mich in den Raum. 
 
    Fast wäre ich gestürzt, weil der Stoß so überraschend gekommen war, doch zum Glück blieb ich auf den Beinen und fuhr herum, als die Tür hinter mir zugeschlagen wurde. Und dann sah ich ihn: Lucifer, meinen Vater! Er sah nicht mehr ganz so attraktiv aus, wie auf dem Foto, das ich auf der Webseite der Anwaltskanzlei gesehen hatte. Sein Haar war gewachsen und hing ihm strähnig bis auf die Schultern herab. Sein Gesicht war blass, mit tiefen, dunklen Ringen unter den Augen. Doch diese Augen strahlten, als er mich lächelnd anschaute. „Raven! Endlich!“ 
 
    Ich schwieg und starrte ihn nur an. Ohnehin fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können. Rein gefühlsmäßig hatte ich das Bedürfnis, mich einfach in seine Arme zu werfen und zu weinen, doch da er vom Hals bis zu den Fußgelenken in silberne Ketten gewickelt war, schloss ich diese Reaktion gleich aus.  
 
    Auch Lucifer schwieg eine Weile und schaute mich nur an. Dann endlich sagte er: „Du bist das Ebenbild deiner Mutter! Ich wünschte, ich hätte früher erfahren, dass du lebst.“ 
 
    „Das wünschte ich auch“, schaffte ich es, zu antworten. Meine Stimme klang merkwürdig heiser. Es gelang mir, den Kloß in meinem Hals so weit herunter zu schlucken, dass ich fortfahren konnte: „Sie wollen, dass ich dich töte.“ 
 
    Lucifer nickte. „Ich weiß. Und du wirst es tun.“ 
 
    „Nein!“, fuhr ich auf. „Das werde ich nicht. Ich glaube nicht, was Epiphania mir über dich gesagt hat.“ 
 
    „Ich bin sicher, dass vieles von dem, was sie dir sagte oder zeigte, wahr ist.“ Er schaute mich offen an, als er das sagte. 
 
    „Ich nehme an, wenn man ein paar Jahrtausende lebt, hat man auch entsprechend viel auf dem Kerbholz, oder?“ 
 
    Lucifer lächelte. „Du hast auch den trockenen Humor deiner Mutter geerbt.“ 
 
    Mir war eher nicht zum Lachen. Ich trat näher an ihn heran. „Warum willst du, dass ich dich umbringe?“ 
 
    „Ich will nicht, dass du mich umbringst. Ich will, dass du in Frieden leben kannst. Und wenn mein Tod der Preis dafür ist, dann müssen wir beide ihn zahlen.“ 
 
    „Auch wenn du stirbst, werde ich nicht in Frieden leben können. Nicht, solange Epiphania und ihre Anhänger ihr Unwesen treiben. Sie haben der Welt den Krieg erklärt und so, wie es derzeit aussieht, gewinnen sie diesen. Spätestens, wenn du tot bist. Ich hätte niemals geglaubt, dass jemand wie Epiphania so Viele finden könnte, ihr zu folgen! Wir sind zu wenige, wie es scheint, und so, wie ich es verstanden habe, brauchen wir dich, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen.“ Ich trat nun dicht an ihn heran. „Vielleicht kann ich die magischen Ketten lösen. Die, mit denen ich gefesselt war, hatten keinen Einfluss mehr auf meine Magie.“ 
 
    Lucifer lächelte stolz, dennoch erwiderte er: „Selbst, wenn du mich von diesen Ketten befreien kannst – wie sollten wir entkommen? Und wie sollte ich helfen können, als der, der ich inzwischen geworden bin.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt nur einen Weg …“ 
 
    „Dann sag mir, welcher das ist. Ich tue alles“, flehte ich. 
 
    „Den Weg der Erneuerung“, fuhr Lucifer fort. „Einst wob Lilith einen Zauber, durch den es gelingen kann. Doch kenne ich diesen nicht.“ 
 
    „Dann hat sie ihn doch garantiert in ihrem Grimoire niedergeschrieben!“, stieß ich nun aufgeregt hervor. „Wir hatten schon etwas in dieser Richtung gefunden! Ich muss sofort mit Tara sprechen!“ Schon sandte ich meine Gedanken nach ihr aus, doch wurden sie schmerzhaft zurückgeworfen.  
 
    „Ein weiterer Zauber“, erklärte Lucifer auf meinen verwirrten Blick hin. „Darum haben sie mich in diesem winzigen Raum eingeschlossen, um diesen Zauber über längere Zeit aufrechterhalten zu können. Die Dämonen vor der Tür sind mit Epiphanias Hilfe dazu fähig.“ 
 
    „Meine Güte! Dieser Magiekram ist wirklich ungeheuer kompliziert! Der eine kann dies, der andere das, manchmal funktioniert es überhaupt nicht und sowieso eher selten dann, wenn man es gerade braucht!“ 
 
    „Sag mir, was es ist, wovon du glaubst, es habe mit dem Erneuerungszauber zu tun“, bat Lucifer. 
 
    „Ich … puh … was war es noch gleich?“ Ich versuchte, mich an das zu erinnern, was Tara uns von dem abgerissenen Pergament vorgelesen hatte, das ich in der Schublade des Resolute Desk gefunden hatte. „Es war nur ein herausgerissenes Stück Pergament und Tara sagte, dass dort stand, wie du getötet werden könntest. Wir hatten leider nicht den kompletten Text zur Verfügung, da wir nur diesen Pergamentfetzen fanden. Ash … Ashriel … ging davon aus, dass Epiphania ihn extra für uns zurückgelassen hatte, um uns zu ködern. Und laut Tara war es auch kein Zauber, sondern so eine Art Informationsseite.“ 
 
    „Versuch, dich trotzdem zu erinnern, was noch darauf stand“, drängte Lucifer. 
 
    „Na, also, da stand, dass du nur durch das Flammenschwert getötet werden kannst, wenn es von jemandem deines Blutes gegen dich geführt wird, womit vermutlich ich gemeint bin. Außerdem erinnere ich mich, dass die Rede von Erneuerung durch die Reinheit des Feuers, von einem Höllendrachen, dem Phoenix aus der Asche und zu guter Letzt von Erlösung und Paradies war. Kennst du einen Höllendrachen?“ Erwartungsvoll schaute ich ihn an. 
 
    Für einen kurzen Augenblick blitzte in seine Augen so etwas wie Erkenntnis auf, doch er schien diesen Gedanken nicht richtig fassen zu können. „Nein, ich kenne keinen Höllendrachen.“ Lucifer schmunzelte ein wenig bei dieser Antwort, wurde aber gleich wieder ernst. „Aber ich bekomme langsam eine ungefähre Vorstellung davon, wie es geschehen könnte. Doch hilft uns das nicht, wenn ihr den Zauber nicht findet.“ 
 
    „Könntest du mir trotzdem einen Tipp geben? 
 
    Er schüttelte kurz den Kopf und forderte: „Geh jetzt.“. Seine Stimme klang jetzt bestimmter, so, als habe er durch die grade erhaltenen Informationen ein wenig Hoffnung geschöpft „Besprich dich mit dieser Tara, findet den Zauber und vertraue Ashriel. Er wird dir helfen und dich unterstützen. Sollte sich wirklich Liliths Grimoire in eurem Besitz befinden, gibt es Hoffnung. Der Zauber muss dort niedergeschrieben worden sein!“ 
 
    „Wenn Ash das mal könnte! Auch ihn haben sie irgendwo weggeschlossen und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wohin sie ihn brachten. Und ich will noch nicht gehen! Ich habe so viele Fragen!“ 
 
    „Finde den Zauber! Wenn er gelingt, dann werden wir sehr viel Zeit haben, in der ich deine Fragen beantworten werde.“ Sein Blick suchte den meinen und er fügte ein „Bitte!“ hinzu.  
 
    „In Ordnung. Aber was auch immer geschieht – ich werde dich nicht töten!“ Ich fuhr herum, ging zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. 
 
    „Du wirst, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.“ 
 
    Ich konnte darauf nicht mehr antworten, denn im selben Moment öffnete der spinnenbeinige Krötendämon die Tür, packte meinen Arm, zerrte mich mit einem Schwung nach draußen und knallte die Tür wieder zu. Trotz magischer Ketten und Blockierungszaubern schien er panische Angst vor seinem Gefangenen zu haben und so beeilte er sich, mich zurück zu Dokiel zu bringen.  
 
    Der Engel schien erleichtert zu sein, mich wohlbehalten wiederzusehen. Auch hatte ich den Eindruck, dass ihm die Gesellschaft von Dämonen nicht allzu sehr behagte. „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich. 
 
    Ich nickte, auch wenn das natürlich ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Nichts war in Ordnung; überhaupt nichts. Doch das würde ich tunlichst für mich behalten. Jetzt galt es, so schnell wie möglich mit Tara Kontakt aufzunehmen. Hoffentlich wartete Epiphania nicht in meinem Zimmer auf mich. 
 
    Keiner der Dämonen machte Anstalten, uns aus dem Gebäude zu eskortieren und so trat ich allein mit Dokiel den Rückweg an.  
 
    Als wir aus der Tür traten, fielen dicke Schneeflocken vom Himmel und da es nach wie vor eisig kalt war, bedeckte bereits ein dünner, weißer Teppich den Boden.  
 
    Mir fiel auf, dass der Brandgeruch sich gelegt hatte. Auch entdeckte ich nirgendwo Rauchschwaden.  
 
    „Haben die Kämpfe aufgehört?“, fragte ich den Engel. 
 
    Dokiel verlangsamte seine Schritte. „In Washington gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Die Menschen sind geflohen und Epiphania befahl ihren Anhängern, die Brandstiftungen einzustellen und sich auszuruhen. Morgen ist der alles entscheidende Tag. Wenn Lucifer fällt, dann werden sie alle vernichten, die nicht bereit sind, Epiphania die Treue zu schwören.“ Er ging noch ein wenig langsamer und sagte mit gesenkter Stimme: „Aber wir werden das verhindern. Die meisten Engel sind zu deiner Unterstützung hier. Wir durften es dir nicht sagen, damit du uns nicht versehentlich verrätst, wussten wir doch nicht konkret, über welche Magie Epiphania verfügt. Doch ich kann spüren, dass du kurz davor bist, deine vollständige Macht einzusetzen. Du wirst dieses Wissen also vor ihr verbergen können. Wir alle werden morgen für dich da sein. Und wenn es erforderlich ist, dass die Reiter ihre Magie entfesseln, um Epiphania zu stürzen, dann muss es so sein. Morgen ist der Tag der Entscheidung. Morgen retten wir die Welt oder wir erneuern sie.“ 
 
    ‚Oder, wir vernichten sie’, flüsterte ein kleiner, quengelnder Gedanke mir zu. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Glücklicherweise fand ich mein Zimmer verlassen vor. Sofort rief ich Zhj’ii und Tara, denn es würde sicher nicht lange dauern, bis Epiphania hier aufkreuzte oder mich zu sich rufen ließ. „Hat Epiphania dich zu ihm gelassen? Hast du mit ihm gesprochen?“, erkundige Tara sich sofort. 
 
    „Ja, hat sie und ja, habe ich.“ 
 
    „Und? Wie ist er? Nun erzähl schon!“ 
 
    „Tara, wir haben keine Zeit für Smalltalk. Wir brauchen den Zauber, auf den der Pergamentfetzen hinweist, den ich im Weißen Haus fand. Und zwar ganz, ganz dringend! So, wie es aussieht, ist dieser Zauber der Schlüssel, um Lucifer und damit auch uns alle zu retten.“ 
 
    Ich glaubte schon, den Kontakt zu Tara verloren zu haben, so lange antwortete sie nicht. Als sie sich endlich wieder meldete, fühlte ich die Verzweiflung in ihren Gedanken. „Ich habe das ganze verdammte Buch durchwühlt. Es gibt keinen Zauber, der darauf schließen lässt, damit Lucifer retten zu können.“ 
 
    „Er muss da sein!“, beharrte ich. „Lucifer sagte mir selbst, dass Lilith einen derartigen Zauber schuf. Was ist mit dem Rest des Textes? Hast du den wenigstens gefunden?“ 
 
    „Nein. Er muss bei den fehlenden Seiten sein.“ 
 
    „Dann muss ich irgendwie in Epiphanias Büro. Bestimmt hat sie die Seiten dort.“ 
 
    „Selbst, wenn du sie findest. Was sollten sie uns noch nützen? Du kannst sie nicht lesen und ich kann nicht zu dir.“ 
 
    „Wie auch immer ihr es anstellt – ihr müsst morgen ins FedEx-Stadion kommen, um dabei zu sein. Und Zhj’ii muss euch begleiten. Ich werde die Seiten finden, mit ins Stadion nehmen und Zhj’ii wird sie dir dann bringen. Du sprichst den Zauber, Lucifer und die Welt sind gerettet.“ 
 
    „Klingt zu schön, um wahr zu werden“, unkte Tara. „Lass mich wissen, wenn du die Seiten gefunden hast. Und sei bloß vorsichtig!“ 
 
    Selbstverständlich würde ich vorsichtig sein, aber ich würde auch alles riskieren, um diesen Zauber zu finden. Diesen Gedanken kaschierte ich jedoch schnell mit der Erinnerung an den letzten gemeinsamen Ausritt mit Stacy.  
 
    „Wie jetzt …?“, fragte Tara noch, schien dann aber zu bergreifen, dass da etwas war, das ich ihr nicht mitteilen wollte und zog sich zurück. 
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass die Kerze auf dem Sofatisch verschwunden war. Allem Anschein nach glaubte Epiphania nun, dass ich bereit war, mich ihr vollständig anzuschließen und morgen Lucifer umzubringen. Es war also auch von Vorteil, dass selbst diejenigen, die sich schon ewig mit Magie befassten, nur sehr wenig darüber wussten und das meiste auf Ahnungen und Vermutungen beruhte. 
 
    Kurz dachte ich darüber nach, ob ich hier darauf warten sollte, dass Epiphania kam oder mich zu sich rufen ließ, oder ob ich sie einfach in ihrem Büro aufsuchen sollte. Dass sie heute noch einmal mit mir sprechen würde, das war mir klar. Und erst danach würde ich über ein gewisses Maß an Freizeit verfügen, die ich nutzen konnte, um nach den herausgerissenen Pergamenten zu suchen. Auch wenn es vermutlich klüger wäre, die Nacht dafür zu nutzen, lief mir schlichtweg die Zeit davon.  
 
    Ich ging zur Tür und öffnete diese, da ich spontan beschlossen hatte, selbst die Initiative zu ergreifen. Vielleicht gelang es mir, die Zauber zu spüren, um wenigstens schon einmal herauszufinden, ob Epiphania sie in ihrem Büro aufbewahrte. Sollte das nicht der Fall sein, musste ich unbedingt herausfinden, welche Räume sie noch für sich nutzte. 
 
    Man hatte Esme als Wache im Flur positioniert. Beunruhigt schaute mir der rotgelockte Engel entgegen. „Was ist?“, fragte sie. 
 
    „Ich muss mit Epiphania sprechen“, antwortete ich. 
 
    Sie musterte mich skeptisch und ich hoffte, dass sie einer der Engel war, auf dessen Unterstützung ich vertrauen konnte. „Du wirkst nicht so, als stündest du noch unter dem Einfluss des Kerzenzaubers“, stellte Esme fest. 
 
    „Ich vermute, dass dies auch Epiphanias Absicht war. Soweit mir bekannt ist, bin ich nicht in der Lage, Lucifer zu töten, solange ich unter einem Zauber stehe.“ 
 
    Esme nickte. „Und? Wirst du es tun?“ 
 
    „Willst du, dass ich es tue?“ 
 
    Rasch schaute sie sich um und schüttelte dann den Kopf. 
 
    Ich atmete auf. „Gut, dann sind wir uns einig. Kann ich auf deine Hilfe zählen?“, flüsterte ich nun. 
 
    Diesmal nickte sie. 
 
    „Wir reden später“, sagte ich leise und dann in normaler Lautstärke: „Bitte begleite mich zu Epiphania.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Rasch liefen wir durch die Flure. 
 
    Das erste Mal bekam ich mit, dass ein Engel nervös wurde und bevor Esme an Epiphanias Bürotür klopfte, fragte sie im Flüsterton: „Bist du sicher?“ 
 
    „Bin ich“, wisperte ich zurück. 
 
    Auf Epiphanias Herein, öffnete Esme die Tür und sagte: „Raven wünscht dich zu sprechen, Mutter Epiphania.“ 
 
    „Das hatte ich erwartet. Immer herein mit ihr.“ 
 
    Ich atmete noch einmal tief ein, mahnte mich selbst zur Vorsicht und betrat dann das Büro. 
 
    „Setz dich, mein Kind, und berichte mir, wie das Treffen mit deinem Erzeuger verlaufen ist.“ 
 
    Ich nahm Platz und antwortete mit fester Stimme: „Nun, es war so, wie ich es erwartet hatte und ich schäme mich, der Abkömmling eines solchen Monsters zu sein.“ 
 
    Offenbar hatte Epiphania nicht mit einer derartig klaren Äußerung von mir gerechnet, denn zuerst schaute sie mich überrascht an. Doch dann gewann ihre Selbstüberschätzung die Oberhand, denn ihr verzerrtes Lächeln erschien mir eine Spur zu triumphierend. Es war klar zu erkennen, dass sie davon ausging, mit ihrem Zauber ganze Arbeit geleistet zu haben.  
 
    „Du musst dich nicht schämen, es ist nicht deine Schuld“, entgegnete sie. „Aber morgen bekommst du die Gelegenheit, dich von dem, was dich belastet, zu befreien. Die ganze Welt wird zusehen, wenn Raven Morningstar das Böse besiegt.“ 
 
    „Wie wird es ablaufen?“, wollte ich wissen. Ich brauchte Zeit, um mich auf die Zauber konzentrieren zu können.  
 
    „Morgen ist dein Geburtstag“, begann Epiphania. „Wir wissen, dass du vor siebzehn Jahren um 7.07 Uhr das Licht der Welt erblicktest. Und das ist genau der Moment, in dem Lucifer sterben muss.“ 
 
    „Warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?“ 
 
    „Es ist der Moment, in dem deine vollständige Macht erweckt wird. Nie wieder wird sie so strahlend und kraftvoll sein, wie in der Minute ihres Erwachens. Und du wirst diese Kraft brauchen, um Lucifer zu töten.“ 
 
    Schlagartig wurde mir klar, warum Ash den falschen Zeitpunkt meiner Geburt genannt hatte. Es war eine Art Hintertür für den Fall, dass wir keine Lösung fanden, in der Hoffnung, dass es tatsächlich nur in der von Epiphania beschriebenen Minute möglich war, Lucifer zu töten. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Ash damit recht haben möge. 
 
    Nun begann Epiphania damit, mir in den schillerndsten Farben auszumalen, wie sie sich das morgige Prozedere vorstellte, was mir die Gelegenheit verschaffte, mich auf die verlorenen Seiten zu konzentrieren. Tatsächlich entdeckte ich etwas, von dem ich annahm, dass es sich wie ein machtvoller Zauber anfühlen könnte. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie man so etwas spürte. Doch etwas daran beunruhigte mich, denn es verursachte in mir das Gefühl des Verlustes und ich wusste nicht, wie ich das einordnen sollte.  
 
    „Lass uns in meine Räume gehen“, sagte Epiphania plötzlich. „Wir können zusammen Mittagessen, bevor du auf dein Zimmer gehst, um dich auf den morgigen Tag vorzubereiten.“ 
 
    ‚Manchmal spielt einem das Schicksal in die Hände’, dachte ich erfreut, wobei mir gleichzeitig bewusstwurde, dass ich überhaupt nichts mehr von dem, was Epiphania sagte, mitbekommen hatte und darum keine Ahnung hatte, was es mit diesen Vorbereitungen auf sich hatte. Nun, das würde ich auch noch herausfinden. 
 
    Ich nickte, erhob mich und wartete, bis die alte Nonne sich aus ihrem Stuhl gequält hatte. Dann folgte ich ihr durch eine Tür in den dahinterliegenden Raum.  
 
    Beinahe hätte ich aufgeschrien, als ich mit einem Mal übermächtig den vergehenden Zauber spürte. Mein Blick wurde von einem Kaminofen angezogen, in dem ein Feuer brannte. Und da wusste ich, was mit den Zaubern geschehen war und warum ich spürte, dass die Magie verschwand. 
 
    „Keine Sorge“, sagte Epiphania, die natürlich bemerkt hatte, dass ich den Ofen anstarrte, wie ein Reh das Scheinwerferlicht eines Autos. „Es sind nur einige Zauber, die unsere Pläne hätten zunichtemachen können. Vermutlich spürst du ihre sterbende Magie. Soweit ich weiß, ist das für geborene Magische ein sehr unangenehmes Gefühl, aber es wird gleich vorbei sein.“ Sie verließ den Raum durch eine weitere Tür und ich hörte sie im Nebenzimmer mit irgendjemandem sprechen.  
 
    Nur mühsam widerstand ich der Versuchung, die Tür des Ofens aufzureißen und die brennenden Reste aus dem Feuer zu retten. Auch wenn das Pergament erstaunlich langsam verbrannte, war der Schaden bereits viel zu groß, als dass die von Lilith niedergeschriebenen Texte uns noch in irgendeiner Form hätten helfen können.  
 
    „Nimm Platz.“ Epiphania wies auf den Esstisch unter dem Fenster. „Unser Essen wird gleich gebracht.“ 
 
    „Was waren das für Zauber?“, wollte ich wissen. 
 
    „Keine, die für dich von Nutzen gewesen wären, glaube mir. Du hättest sie ohnehin nicht lesen, geschweige denn sprechen können.“ 
 
    „Aber du konntest das?“ 
 
    Epiphania schüttelte den Kopf. „Sie wurden in einer uralten Sprache verfasst. Niemand spricht sie mehr, darum verbrannte ich sie.“ 
 
    „Aber du sagtest, sie hätten unsere Pläne durchkreuzen können“, ließ ich nicht locker. „Wie denn, wenn niemand sie ausführen kann?“ 
 
    Epiphania lachte gekünstelt. „Wie sagt man doch so schön? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste? Wir sind so weit gekommen. Ich will in den letzten Stunden bis zu unserem Triumph nichts riskieren. Und jetzt lass uns über angenehmere Dinge sprechen. Was willst du tun, wenn das hier vorbei ist und wir wieder in Frieden leben können?“ 
 
    „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.“ 
 
    „Das dachte ich mir. Es ist ja in den vergangenen Wochen auch so viel Neues auf dich eingestürmt, wie hättest du dir da Gedanken um deine Zukunft machen können? Aber ich habe mir diese Gedanken gemacht und ich denke, jetzt ist es auch für dich an der Zeit, darüber nachzudenken. Das Wichtigste ist, dass auch zukünftig jemand die Menschen lenkt, damit sie nicht erneut vom Weg abkommen.“ 
 
    Sie machte eine Pause, wohl, um zu erfahren, wie ich darüber dachte.  
 
    Ich tat ihr den Gefallen, beschränkte mich aber auf ein einziges Wort: „Natürlich.“ 
 
    Also fuhr sie fort: „Es muss jemand sein, der über große Macht verfügt. Ich bin bereits alt, du zwar noch jung und vielleicht wirst du durch die Gene deines Vaters auch länger leben als die Normalsterblichen, aber irgendwann werden auch deine Tage gezählt sein. Darum bin ich überzeugt, dass es das Beste sein wird, wenn du dich mit einem Engel zusammentust. Ihr werdet ein Kind zeugen, welches über große Macht verfügt und das wenigstens Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende lang regieren kann.“ 
 
    „Ich dachte, nur Ash kann mich so berühren“, gab ich mich weiterhin treudoof. „Er aber hat dich verraten und ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Wie sollen wir das also anstellen?“ 
 
    „Ashriel lebt noch und nach dem morgigen Tag wird er tun, was du von ihm verlangst.“ 
 
    Ich atmete innerlich auf. Was auch immer morgen geschehen würde – zumindest würde sie mir keinen anderen notgeilen Engel auf den Hals hetzen, der vermutlich ein äußerst unschönes Ende finden würde. Also nickte ich, bis mir wieder einfiel, dass sie das nicht sehen konnte. „Dann siehst du mich zukünftig ausschließlich als Mutter dieses Kindes?“ 
 
    „Nein, darum werden sich andere kümmern. Dein Potential ist viel zu groß als dass wir es ausschließlich für die Erziehung eines Kindes nutzen dürften. Du wirst unter meiner Führung die Welt regieren. Glaube mir, mein Kind, damit wirst du alle Hände voll zu tun haben.“ Ein versonnenes, wenn auch etwas verzerrtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du wirst die schwarze Königin sein. Die Welt wird vor deiner Macht erzittern und sie werden sich überschlagen, deine Wünsche zu erfüllen. Niemals mehr wird ein Unrecht geschehen, sofern du und ich es nicht zulassen.“ 
 
    Ich erzitterte auch gerade, allerdings nicht vor meiner eigenen Macht oder gar vor Ergriffenheit, sondern vor den wahnhaften Vorstellungen dieser alten, verbitterten Frau. Zum Glück blieb mir eine Antwort auf dieses wahnsinnige Gesabbel erspart, denn es klopfte an einer der Türen und auf Epiphanias Ruf hin, betraten Theresidis und eine weitere Nonne den Raum und brachten uns das Mittagessen.  
 
    Wieder hatte ich Probleme, das Essen hinunterzuwürgen, auch wenn es hervorragend schmeckte. Epiphanias Worte und die verbrannten Zauber hatten mir den Appetit gründlich verdorben. Erneut schob ich es auf die Aufregung, diesmal vor dem morgigen Tag, als ich das Besteck schließlich zur Seite legte. 
 
    „Das verstehe ich natürlich“, sagte Epiphania mitfühlend. „Dennoch bitte ich dich, heute Abend und auch morgen früh so viel zu essen, wie du eben kannst. Du wirst diese Energie brauchen.“ 
 
    Nachdem Epiphania mir mitgeteilt hatte, dass sie in aller Herrgottsfrühe zu mir kommen und dem Ankleiden beiwohnen würde, konnte ich endlich gehen. 
 
    Esme, die im Flur auf mich gewartet hatte, schaute mich besorgt an. Meine Miene sprach offenbar Bände. Wie gut, dass Epiphania blind war und Theresidis mir vorhin keine große Beachtung geschenkt hatte. Dass Epiphania tatsächlich nichts sehen konnte, davon war ich spätestens jetzt restlos überzeugt. Andernfalls wäre ich in der letzten Stunde aufgeflogen, denn die Wahrheit hätte sie vermutlich dutzendmal in meinem Gesicht sehen können.  
 
    An der Seite des rothaarigen Engels eilte ich durch die Flure, die Treppe hinauf und in mein Zimmer.  
 
    „Was ist passiert?“, fragte Esme, sobald sie die Tür hinter uns geschlossen hatte. 
 
    Ich konnte nicht sofort antworten, zu sehr war ich noch geschockt von dem, was ich erlebt und gehört hatte. Ich musste dringend mit Tara sprechen. Nun musste ihr und den Reitern etwas einfallen; meine Möglichkeiten waren erschöpft. 
 
    „Ich erzähle es dir gleich. Bitte gedulde dich einen Moment“, sagte ich zu Esme, dann sandte ich meine Gedanken nach Zhj’ii und Tara aus. 
 
    „Epiphania hat die Zauber verbrannt!“, platzte ich heraus, sobald ich die beide spürte. „Wir sind im Arsch!“ 
 
    Rabe und Freundin schwiegen. Endlich reagierte Tara: „Ich werde mich mit den Reitern besprechen und berichte dir später, was wir beschließen werden.“ 
 
    Ich schaute Esme an. „Wir glaubten, Epiphania wäre im Besitz eines Zaubers, mit dem wir Lucifer das Leben retten können. Doch als ich zu ihr kam, verbrannte dieser Zauber gerade in ihrem Kaminofen.“ 
 
    „Bei den Göttern!“, stieß Esme hervor. „Und was machen wir nun? Wenn du Lucifer morgen nicht tötest, wird Epiphania dich umbringen lassen.“ 
 
    Ich nickte. „Davon gehe ich aus. Allerdings …“  
 
    „Was, allerdings?“ 
 
    „Allerdings könnte das die Lösung sein. Wenn ich tot bin, dann gibt es niemanden mehr, der Lucifer töten kann. Epiphania ist alt. Sie wird die Magie, mit der sie Lucifer blockiert, nicht ewig aufrechterhalten können.“ 
 
    „Einmal ganz davon abgesehen, dass ich das für keine gute Idee halte, dürfte auch dein Tod das Ende der Welt bedeuten. Zuerst werden die vier Reiter eskalieren, dadurch vermutlich Lucifer befreien und ich möchte mir nicht vorstellen, was der anstellt, wenn man seine Tochter tötet. Noch dazu vor seinen Augen. Um die Menschheit dürfte es dann geschehen sein. Und die können diesmal tatsächlich nichts dafür.“ 
 
    Das leuchtete ein. Da war ich einmal heroisch unterwegs, schon wurde es im Keim erstickt. Ich zuckte mit den Schultern. „Dann weiß ich auch nicht weiter.“ Resigniert ließ ich mich aufs Sofa plumpsen. 
 
    Auch Esme setzte sich. „Wir werden also kämpfen müssen. Es muss uns gelingen, Epiphanias Anhänger im Stadion zu überwältigen und Lucifer zu befreien. Ist er erst einmal wieder frei und bei klarem Verstand, wird er es schon richten können. Schließlich hat er jetzt ja wieder einen Grund, das Leben zu lieben.“ Sie schaute mich an. 
 
    „Zumindest versprach er mir, meine Fragen zu beantworten, sollten wir das hier beide überstehen.“ 
 
    Esme nickte zufrieden. Offenbar war ihr diese Information genug und sie überzeugt davon, den morgigen Kampf gewinnen zu können. Sie stand wieder auf. „Ich werde unsere Leute, die hier sind, vorbereiten.“ 
 
    „Tu das“, sagte ich, konnte jedoch den hoffnungslosen Tonfall in meiner Stimme nicht verhindern. 
 
    Tara meldete sich erst, als ich schon im Bett lag und auch die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sie sich noch melden würde. Selbst Zhj’ii hatte sich auf mein Rufen nicht gemeldet. Umso erleichterter war ich, als ich sie in meinen Gedanken spürte. „Wir alle sind bereit zum Kampf. Verlier die Hoffnung nicht. Wir werden dich und Lucifer befreien und der Rest wird sich finden. Wir sehen uns morgen im Stadion.“ 
 
    Als Tara sich zurückgezogen hatte, fühlte ich plötzlich die Anwesenheit des Raben ganz in der Nähe. Schon klopfte es an der Fensterscheibe. Rasch sprang ich aus dem Bett, öffnete das Fenster und Zhj’ii hüpfte auf meine Schulter. „Warum bist du nicht schon früher gekommen, wenn du das kannst. Ich dachte, sie hätten einen Zauber um die Gebäude gelegt.“ 
 
    „Das haben sie, aber er wird schwächer. Dennoch wagte ich es bisher nicht, aus Angst, dich zu verraten. Doch nun scheinen Epiphania und ihre Anhänger fest davon überzeugt zu sein, dass du dich ihnen angeschlossen hast. So sind sie unvorsichtiger geworden. Niemand schaut mehr in den Himmel, schon gar nicht in der Nacht. Es sieht so aus, als hätten sie uns Raben vergessen.“ Er stieß sich von meiner Schulter ab, flatterte zum Bett und ließ sich auf einem der Bettpfosten am Fußende nieder.  
 
    Ich folgte ihm und setzte mich aufs Bett. „Werdet ihr uns helfen können?“, fragte ich. 
 
    „Ich fühle, dass ich helfen kann“, antwortete Zhj’ii. 
 
    Fragend schaute ich ihn an und ich hätte schwören können, dass er ratlos mit den Flügeln zuckte, als ich nachhakte: „Wie denn?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Wie ich bereits sagte – ich fühle es nur. Irgendetwas geschieht auch mit mir, doch kann ich nicht sagen, was es ist.“ 
 
    „Womöglich wird auch deine Macht größer“, stellte ich die Vermutung an. „Angeblich soll auch ich morgen früh über meine vollständige Macht verfügen. Vielleicht sind wir ja magiemäßig irgendwie verbunden.“ 
 
    Zhj’ii lachte leise. „Ja, das sind wir. Das ist aber keine neue Erkenntnis und schon gar keine neue Macht.“ 
 
    Ich musste selbst lachen. „Stimmt, das war dumm. Aber du verstehst schon, wie ich das meine.“ 
 
    „Ja, das verstehe ich. Dennoch werden wir abwarten müssen, was geschieht. Und nun solltest du schlafen, denn in jedem Fall wird morgen ein anstrengender Tag für dich sein.“ 
 
    „Was ist mit dir?“ 
 
    „Ich bleibe hier und verschwinde, sobald die Nonnen am Morgen kommen. Lass einfach das Fenster geöffnet.“ 
 
    Wir wünschten uns keine gute Nacht, denn ich war ziemlich sicher, dass mein Schlaf eher unruhig ausfallen würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Wie befürchtet, warf ich mich die halbe Nacht von rechts nach links und umgekehrt. Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr auf dem Nachttisch schaute, war höchstens eine Stunde vergangen. Im Licht des Vollmondes, das hin und wieder durch die Schneewolken brach, sah ich Zhj’ii auf dem Bettpfosten hocken, den Kopf unter einen Flügel gesteckt. Anscheinend schien der Rabe seine Sorgen nicht mit in den Schlaf zu nehmen. Ich hingegen wälzte die Gedanken genauso hin und her, wie meinen Körper. Was würde morgen geschehen? Könnte es uns tatsächlich gelingen, Lucifer durch einen Kampf zu befreien? Was würde um 6.06 Uhr mit mir geschehen und würden wir dann bereits auffliegen, weil Epiphania bemerkte, dass Ash sie belogen hatte? 
 
    Ab und zu dämmerte ich für eine Weile vor mich hin, dann suchten mich wilde Träume heim, in denen Lucifer, das Flammenschwert und Dämonen, die immer abartiger aussahen, eine Rolle spielten. 
 
    Um fünf Uhr in der Frühe wurde an die Zimmertür geklopft. Obwohl ich wach war, erschrak ich beinahe zu Tode. 
 
    „Wir sehen uns gleich“, sagte Zhj’ii. „Verzweifle nicht.“ Der Rabe breitete die Flügel aus, durchquerte das Zimmer und schoss aus dem Fenster.  
 
    Ich schaltete die Nachttischlampe ein, sprang aus dem Bett, schloss rasch und leise das Fenster und rief: „Ja, bitte!“ 
 
    Theresidis trat ein, gefolgt von zwei weiteren Nonnen, die irgendetwas Weißes hereintrugen. Dann kam Epiphania, auf ihren Stock gestützt und zuletzt Dokiel, der das Flammenschwert auf einem roten Samtkissen vor sich hertrug. 
 
    Mein Blick wurde von der Waffe eingefangen und für einen kurzen Moment glühte sie blau auf. Mit einem Mal überkam mich ein übermächtiges Verlangen, das Schwert zu ergreifen und Epiphania damit zu töten. War das vielleicht die Lösung? Würden ihre Zauber, mit denen sie alles zusammenhielt, dann einfach in sich zusammenfallen; die Dämonen sich wieder in den Löchern verkriechen, aus denen sie gekommen waren? 
 
    Ein unmerkliches Kopfschütteln Dokiels brachte mich wieder zur Besinnung. Anscheinend hatte er meine Absicht erkannt und hielt sie für keine gute Idee. Kurz horchte ich in mich hinein und auch mein Bauch behauptete nachdrücklich, dass es nicht ausreichen würde, Epiphania zu töten. Zu komplex war alles, was sie in jahrelanger Vorbereitung und unter Einsatz von Magie geschaffen hatte. Und irgendwie war es ihr gelungen, für alles noch irgendwo ein Hintertürchen zu haben. Und so lange wir nicht wussten, ob nicht einer der von ihr verbrannten Zauber notwendig war, um Lucifer auf andere Weise zu befreien, war es viel zu riskant, sie umzubringen. 
 
    Der Engel legte Kissen und Schwert auf dem Sofatisch ab, bedachte mich noch schnell mit einem mahnenden Blick und verließ dann das Zimmer.  
 
    Epiphania wünschte mir einen guten Morgen und erkundigte sich, ob ich gut geschlafen hätte, was ich verneinte. 
 
    Sie nickte. „Das hatte ich befürchtet. Nun geh und nimm erst einmal eine heiße Dusche. Wenn du fertig bist, wird auch das Frühstück hier sein. Wir haben genug Zeit, damit du dich in aller Ruhe vorbereiten kannst.“ 
 
    Frühstück! Ich würde froh sein, wenn ich eine Tasse Kaffee herunterbekam! 
 
    Auf dem Weg ins Bad drückte mir Theresidis einen Bademantel aus weißem, flauschig weichem Frottee in die Hände. „Es ist besser, du kleidest dich erst nach dem Frühstück an.“ Sie wies auf die Kleidung, die eine der Nonnen nun auf dem Bett ausbreitete.  
 
    Alle Sachen waren weiß. Nicht wirklich meine Farbe … 
 
    „Ich denke, es würde die Erhabenheit des heroischen Augenblicks doch ein wenig schmälern, verunzierte ein Kaffeefleck deine Kleidung“, fügte sie hinzu. 
 
    Ich ersparte mir, sie darauf hinzuweisen, dass die Sachen vermutlich nicht lange weiß bleiben würden, ganz egal, ob ich schon vorher Kaffee darüber kippte oder nicht, und ging rasch ins Bad.  
 
    Nachdem ich geduscht, die Zähne geputzt, meine Haare gekämmt und zu einem Zopf geflochten hatte, hüllte ich mich in den Bademantel und ging zurück ins Zimmer, wo Epiphania bereits mit dem am Sessel befestigten Frühstückstablett auf mich wartete.  
 
    Theresidis stand in Habachtstellung vor dem Fenster, stets bereit, Epiphanias oder auch meine Wünsche zu erfüllen. 
 
    Der Wecker zeigte 5.19 Uhr an.  
 
    Ich setzte mich Epiphania gegenüber und Theresidis eilte herbei, um mir Kaffee einzuschenken, wofür ich mich bei ihr bedankte. Dann inspizierte ich das Frühstück unter der Warmhaltehaube. Der Duft von Rühreiern mit Speck verursachte mir leichte Übelkeit und so nahm ich die kleine Schüssel mit dem Obstsalat. Tatsächlich schaffte ich es, das Obst zu essen und brachte sogar noch eine Scheibe Toast mit Marmelade herunter.  
 
    „Bist du fertig?“, erkundigte sich Epiphania, nachdem ich meine Kaffeetasse geleert hatte.  
 
    Ich bejahte. 
 
    „Gut. Dann kleide dich an. Es ist Zeit, in die Arena hinüberzugehen. 
 
    Rasch stand ich auf, ging zum Bett und begutachtete noch einmal die bereitgelegten Kleidungsstücke, wobei ich feststellte, dass die Hose aus Leder war, ebenso wie eine Weste. Selbst der Gurt für das Flammenschwert war aus weißem Leder gefertigt. Zudem gab es ein paar kniehohe Stiefel, ebenfalls aus weißem Leder. Da ich ganz offensichtlich bei der heutigen Kleiderfrage kein Mitspracherecht hatte, entledigte ich mich des Morgenmantels und zog mich rasch an. Immerhin durfte ich das alleine tun. So, wie Epiphania sich gestern ausdrückte, hatte ich schon befürchtet, die Nonnen würden mir beim Anziehen helfen wollen.  
 
    Als ich die Weste anzog, war es 5.38 Uhr. Mir wurde immer mulmiger und ich horchte in mich hinein, ob sich irgendetwas anders anfühlte, was jedoch nicht der Fall war.  
 
    Ich drehte mich um und präsentierte mein weißes Outfit den beiden Nonnen, wobei ja nur die eine sehen konnte, welchen Anblick ich bot.  
 
    „Es ist perfekt“, sagte Theresidis, an Epiphania gewandt. „Genauso, wie du es dir vorgestellt hast. Sie wird in der Arena leuchten und alle werden wissen, dass sie die Rettung bringt.“ 
 
    Epiphania nickte zufrieden, ließ sich von Theresidis aufhelfen und nahm dann das Flammenschwert vom Kissen. „Komm her und nimm die Waffe entgegen, die uns die Erlösung bringen wird.“ 
 
    Das Schwert glühte hell auf, als ich es berührte und Theresidis wich angstvoll ein paar Schritte zurück. 
 
    Selbst Epiphania schien sich für einen Moment unbehaglich zu fühlen, während es mir so vorkam, als sei ein verlorener Teil von mir wieder eingefügt worden. Rasch steckte ich das Schwert in die Scheide und schwor mir selbst, dass ich es nie wieder hergeben würde. 
 
    Eine der jüngeren Nonnen betrat das Zimmer, ohne vorher angeklopft zu haben. Diesmal trug sie etwas aus blutrotem Stoff vor sich her. Als sie es auseinanderfaltete, erkannte ich, dass es ein Umhang war.  
 
    Nur mit großer Mühe unterdrückte ich das hysterische Lachen, welches mich plötzlich überfiel. Was war das hier? Epiphanias kranke Schneewittchen-Version? Kleidung, weiß wie Schnee, ein blutroter Umhang und meine ebenholzschwarzen Haare? 
 
    Die Nonnen jedoch agierten mit beinahe schon religiösem Ernst. Zu zweit legten sie mir ehrfürchtig den Umhang um die Schultern.  
 
    „Darf ich, ehrwürdige Retterin?“, fragte Theresidis, bevor sie den Umhang mit einer Fibel in Höhe meiner Schlüsselbeine schloss. 
 
    Eigentlich wartete ich nur darauf, dass der Wecker klingelte, und ich aus diesem wirklich skurrilen Traum erwachte. Doch stattdessen mahnte Epiphania zum Aufbruch. 
 
    Es war 5.42 Uhr. 
 
    Epiphania, gestützt von Theresidis, verließ als Erste das Zimmer. Ich folgte ihr und hinter mir ging die andere Nonne.  
 
    Esme und Dokiel erwarteten uns im Flur und führten dann die kleine Prozession an.  
 
    Als wir die Treppe hinunterkamen, sah ich, dass entlang den Wänden des gesamten Flurs Dämonen und Engel Spalier standen, die sich uns anschlossen, sobald wir sie passiert hatten.  
 
    Die Türflügel wurden von zwei Dämonen weit aufgehalten und so schritten wir nach draußen, wo dicke Schneeflocken vom noch dunklen Himmel fielen. Anscheinend hatte es die ganze Nacht hindurch geschneit, denn die Schneedecke war bereits zu einer beachtlichen Höhe angewachsen. Da sich aber wohl auch Dämonen aufs Schneeschieben verstanden, war der Weg vor uns geräumt worden, so dass selbst Epiphania problemlos laufen konnte. 
 
    Ich nutzte die Zeit, bis wir im Stadion eintreffen würden, und rief nach Tara und Zhj’ii. 
 
    „Wir sind unbehelligt ins Stadion gelangt“, informierte Tara mich umgehend. „Die Reiter und auch alle Hexen sind hier. Alle tragen weiße Kapuzenmäntel. Die Nummer hat also noch mal funktioniert.“ 
 
    „Was ist mit meinen Großeltern?“, wollte ich wissen. 
 
    Tara druckste ein wenig herum, antwortete dann aber: „Sie sind auch hier. Sie waren durch nichts davon abzuhalten. Ich zitiere deinen Großvater: Wenn wir untergehen, dann alle gemeinsam. Und ich denke, er hat damit recht.“ 
 
    „Hat er nicht. Wenn wir kämpfen müssen …“ 
 
    „Jetzt ist es ohnehin zu spät. Wir hatten allerdings noch eine Idee und wenn die funktioniert, dann kommen wir vielleicht um die Kämpferei herum.“ 
 
    „Ich hoffe, ihr wollt nicht doch diesen sogenannten Friedenszauber einsetzen.“ 
 
    „Nein.“ Wieder schien es so, als wolle sie mir nicht sagen, was sie ausgebrütet hatten.  
 
    „Nun sag’s schon. Inzwischen ist mir beinahe jedes Mittel recht.“ 
 
    „Okay. Aber sei nicht sauer, ja?“ 
 
    „Sprich!“ 
 
    „Du erinnerst dich an den Drachenzauber, den ich in Mirandas Unterricht sprach?“ 
 
    „Oh, ja …“ 
 
    „Wir werden ihn sprechen. Alle Hexen zusammen. Wir denken, dass das der Zauber ist, auf den der Pergamentfetzen hinweist. Es ist nämlich einer der Zauber, die aus dem Grimoire herausgerissen wurden.“ 
 
    „Also weißt du jetzt, was es mit diesem Zauber auf sich hat?“ Ich wurde noch ein wenig panischer, als ich es ohnehin schon war. „Du hattest gesagt, du wolltest ihn erst studieren, bevor du ihn ein weiteres Mal sprichst. Und fehlte nicht ein Teil davon?“ 
 
    Wir waren an einem der Eingänge des Stadions angekommen. 
 
    „Na, ja …“ Taras Unsicherheit bereitete mir Magenkrämpfe. Vielleicht war es besser, nicht mehr zu erfahren. 
 
    „Sag mir, wie spät es ist“, verlangte ich, da mir diese Information gerade wichtiger zu sein schien. Egal was ich sagte, sie würden den Zauber sprechen, denn letztendlich war er unsere einzige Hoffnung. 
 
    „Zwei Minuten nach sechs. Warum willst du das wissen?“ 
 
    „Wenn ich die Gelegenheit bekomme, erzähle ich es dir später. Also gut, sprecht diesen Zauber und wir werden sehen, was geschieht.“ 
 
    Zhj’ii hatte sich während dieser Unterhaltung nicht geäußert, darum ging ich davon aus, dass er diesen Plan guthieß, wenn nicht sogar mit ausgetüftelt hatte.  
 
    Ich brach die Verbindung ab, denn nun betraten wir das Gebäude. Die Geräuschkulisse, die uns empfing, war ähnlich der eines ausverkauften Football-Spiels der in diesem Stadion heimischen Redskins. Esme und Dokiel führten uns jedoch nicht direkt in die Arena, sondern zu einer Tür mit der Aufschrift: Nur für Personal.  
 
    „Wir lassen dich noch eine Weile allein. Sammle dich und konzentriere deine Energie. Bereite dich auf die Macht vor, über die du bald verfügen wirst. Dokiel wird dich holen, wenn es soweit ist“, verabschiedete sich Epiphania von mir. 
 
    Der Engel hielt die Tür für mich auf und ich fand mich in einer Art Bürotrakt wieder. Kurzerhand betrat ich den ersten Raum. Um mich einigermaßen bequem hinsetzen zu können, hätte ich das Schwert ablegen müssen, doch das wollte ich keinesfalls. Also blieb ich stehen und schaute mich um. Mein Blick blieb an einer großen, gerahmten Luftaufnahme des Grand Canyons hängen und während ich die atemberaubende Schlucht betrachtete, spürte ich auf einmal, wie in meiner Körpermitte ein seltsames, warmes Gefühl entstand und aus irgendeinem Grund musste ich an ein aufbrechendes Samenkorn denken, aus dem goldenes Licht hervorstrahlte. Die goldene Wärme breitete sich langsam aus und dieses Mal hatte ich keine Angst vor dem ungewohnten Geschehen in meinem Körper. Nein, ich hieß es sogar willkommen. Als ich meine Hände hob, sah ich eine schimmernde Aura um sie herum und ein freudiges Auflachen entschlüpfte ungewollt meiner Kehle. Ich schaute an mir herunter und sah, dass ich völlig von diesem Schimmer umgeben war und spürte gleichzeitig, wie meine Magie vollends erwachte. Sie erfüllte mich mit so großer Freude, dass meine Probleme mit einem Mal winzig erschienen. Eine plötzliche Gewissheit setzte sich in mir fest: Alles würde gut werden, denn nun war ich in der Lage, dafür zu sorgen, dass alles gut wurde. Die Digitaluhr auf dem Schreibtisch zeigte in großen schwarzen Ziffern 6.06 Uhr an. 
 
    Die goldene Aura verschwand, als die Ziffer 7 die 6 hinter der 0 verdrängte, doch die Euphorie blieb.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Während ich darauf wartete, dass man mich holte, drangen immer wieder die Jubelrufe unzähliger Stimmen aus dem Stadionring bis zu mir. Ich nahm an, dass sie so eine Art Anheizer beschäftigt hatten, der die Zuschauer auf das Spektakel einstimmen sollte. Nun, ein Spektakel sollten sie bekommen, doch würde es ihre Erwartungen nicht erfüllen.  
 
    Die Digitaluhr zeigte die sieben und zwei Nullen, als ich Schritte vor dem Büro hörte. Erwartungsvoll wandte ich mich zur Tür um, die gleich darauf von Dokiel geöffnet wurde. 
 
    Der Engel war ausgesprochen blass um die Nase und schaute mich ernst an. „Es ist soweit“, sagte er mit Grabesstimme und bedeutete mir dann, voranzugehen.  
 
    Ich nickte kurz, atmete noch einmal tief ein und straffte die Schultern. Als ich an Dokiel vorbeiging, flüsterte er mir zu: „Wir sind bereit. Ich bin stets in deiner Nähe. Gib mir ein Zeichen, wenn du nicht weiterweißt.“ 
 
    Draußen wartete Esme mit einem weiteren Engel, der mir nicht bekannt war. Esme nickte mir kurz zu, dann gingen sie und der Engel voran, während Dokiel hinter mir lief. Sie führten mich durch die Katakomben des Stadions und während wir den Gang entlangliefen, durch den normalerweise Footballspieler das Stadion betraten, wurde der Lärm der Zuschauer immer lauter und steigerte sich ohrenbetäubend, als wir die Arena betraten.  
 
    Schnee knirschte unter meinen Füßen, als ich in den nicht überdachten Teil des Stadions trat und immer noch fielen dicke Schneeflocken herab. Kurz stockte mir der Atem, als ich im eingeschalteten Flutlicht sah, dass sie Lucifer über Kopf mit den magischen Ketten an ein großes Holzkreuz gefesselt hatten. Kein Wunder, dass die Menge tobte, denn genau so etwas wollten sie sehen.  
 
    Schnell sandte ich meine Gedanken nach Tara aus. 
 
    „Wir sind bereit!“, meldete sich meine Freundin. „Gib mir Bescheid, wenn wir loslegen sollen.“ 
 
    Mit den Augen suchte ich die Ränge nach Epiphania ab. Jedoch entdeckte ich sie nicht zwischen den in weiße Kapuzenmäntel gehüllten Zuschauern, sondern hinter der Scheibe einer der VIP-Tribünen. Natürlich mischte sie sich nicht unter das schnöde Volk. Neben ihr erkannte ich den falschen Pastor Quentin und … mein Herz setzte zwei Schläge aus … Ash! Würden sie ihm etwas antun, wenn ich mich doch noch anders entschied? Wollte Epiphania ihn als Druckmittel benutzen? 
 
    Rasch verdrängte ich den Gedanken. Das wäre dumm von ihr, schließlich spekulierte sie auf ein Kind aus der Verbindung zwischen Ash und mir. 
 
    „Zieh das Schwert!“, begann die Menge, mich anzufeuern, doch ich tat ihnen den Gefallen nicht. Stattdessen wurde meine Aufmerksamkeit auf einen riesigen Schatten gezogen, der plötzlich Teile des Flutlichts kurz verdunkelte. Unzählige Raben kamen herbeigeflogen, drehten eine Runde durch das Stadion und landeten schließlich im Schnee hinter mir; Zhj’ii auf meiner Schulter.  
 
    „Wir sind da und bereit“, verkündete der schwarze Vogel. 
 
    „Töte ihn, töte ihn!“, skandierte die Menge. 
 
    Langsam bewegte ich mich durch den Schnee auf das Kreuz zu, meinen Blick fest auf Lucifers Gesicht gerichtet. Trotz seiner überaus misslichen Lage lächelte er mir entgegen. Als ich nur noch drei Meter von ihm entfernt war, blieb ich stehen. „Beginnt“, wies ich Tara an. 
 
    Kurz löste ich meinen Blick von Lucifer, als sich in den untersten Rängen hinter dem Kreuz etliche Kapuzengestalten erhoben und gleichzeitig fremd klingende Worte zu rezitieren begannen. Sofort spürte ich die Veränderung in mir, doch diesmal ängstigte sie mich nicht. Im Gegenteil hieß ich sie willkommen. Ich löste den Umhang und ließ ihn in den Schnee fallen. Dann breitete ich die Arme aus. Hinter mir hörte ich Flügelrauschen und so viele Raben, wie auf meine Arme passten, ließen sich dort nieder. Zhj’ii hingegen stieß sich ab und flog zu den rezitierenden Hexen hinüber. 
 
    Die Zauberworte der Hexen waren zuerst unter dem Lärm kaum zu hören gewesen, doch nun verstummten nach und nach Jubel und Anfeuerungsrufe, während die Stimmen der Hexen anschwollen. Die Macht der Worte und die ihrer gemeinsamen Kraft schien das Stadion mehr und mehr auszufüllen und meine Veränderung schritt immer schneller voran. Ich spürte, wie mein Körper sich ausdehnte, veränderte und mit den Raben eins wurde. Und als das Feuer in mir erwachte und hinauszudrängen versuchte, da wusste ich mit absoluter Klarheit, was zu tun war. Ich war der Höllendrache und mein Feuer würde die Erlösung bringen. Es würde Lucifer verbrennen, das Böse der Vergangenheit vernichten und er würde erneuert wie der Phoenix aus der Asche auferstehen. 
 
    Die Verwandlung war abgeschlossen. Von hoch oben schaute ich auf alles herab. Nur am Rande bekam ich mit, wie Menschen, Dämonen und auch Engel in Panik ihre Sitze verließen und zu den Ausgängen drängten, während ich darauf wartete, dass das Feuer in mir seine endgültige Macht erreichte. 
 
    Doch dann verstummten die Stimmen der Hexen plötzlich. Beunruhigt schaute ich hinüber und entdeckte plötzlich dort, wo Zhj’ii gelandet war, eine dunkelhaarige Frau, die keinen weißen Mantel trug. Sie schaute mich kurz an und, schloss dann die Augen und gemeinsam mit ihr führten die Hexen den Zauber fort. Wer auch immer diese Frau war, offensichtlich kannte sie den verlorenen Teil, denn sofort schwoll das Feuer in mir weiter an. 
 
    Ich senkte den Kopf. Noch einmal trafen sich Lucifers und mein Blick und ich erkannte das Vertrauen in seinen Augen. Die ganze Welt schrie auf, als ich die vernichtende Flamme ausstieß. 
 
    Sofort, nachdem es geschehen war, begann meine Rückverwandlung und es dauerte nicht lang, da flogen die Raben von meinen Armen auf und ich schaute angespannt auf den Haufen Asche vor mir. Das Kreuz war fort, ebenso wie Lucifer. Der Schnee war bis hin zu den Zuschauerrängen weggeschmolzen und das Gras völlig verkohlt. 
 
    Mit einem Mal waren Tara, meine Großeltern, Vincent, Stacy, David und die vier Reiter bei mir. Grandma drückte mich fest an sich. Über ihre Schulter sah ich, wie auch die Hexen zu uns herüberkamen, mit ihnen die dunkelhaarige, fremde Frau.  
 
    „Was passiert nun?“, fragte Willow ein wenig ratlos. 
 
    „Wartet ab“, antwortete ich und löste mich aus der Umarmung meiner Großmutter. Dann schaute ich zur VIP-Tribüne hoch. Epiphania stand immer noch am Fenster und trotz der Entfernung konnte ich die ohnmächtige Wut in ihrem entstellten Gesicht sehen. Vater Quentin schien sein Heil in der Flucht gesucht zu haben. 
 
    „Da! Seht nur!“, rief Melody mit einem Mal aufgeregt.  
 
    Alle schauten zum Aschehaufen hin, über dem sich nun schwarzer Nebel zusammenbraute, der immer höher und höher stieg.  
 
    Einer Ahnung folgend hob ich den roten Umhang auf.  
 
    Der schwarze Nebel breitete sich aus, schloss bald auch uns alle ein und begann zu wirbeln, als wäre er ein Tornado. Doch es war völlig windstill, auch waren sämtliche Geräusche verstummt. Beinahe war es in diesem Nebel so totenstill wie zwischen den Zeiten. Und dann begann die Erde zu beben. Erst leise, wie ein fernes Grollen, dann kam es immer näher und es wurde schwierig, sich auf den Füßen zu halten. Angstvoll umklammerte Grandma meine Hand und Grandpa legte seinen Arm um meine Schulter.  
 
    Trotz des Nebels wurde es etwas heller und über dem östlichen Teil des Stadions konnte ich den ersten Schimmer der aufgehenden Sonne sehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass es zu schneien aufgehört hatte. Mit einem Mal fiel der erste Sonnenstrahl ins Stadion. Das Beben hörte schlagartig auf und der Nebel zerriss. Vor uns stand Lucifer! So, wie Gott, oder die Götter, ihn einst schufen. Rasch löste ich mich von meinen Großeltern, lief zu Lucifer und drückte ihm den Umhang in die Hände. „Keine Tochter sollte ihren Vater so sehen. Schon gar nicht mitten auf einem Football-Feld.“ 
 
    Lucifer lachte laut auf und hüllte sich rasch in den Umhang. „Ganz die Mutter“, sagte er und zwinkerte mir zu.  
 
    Ich drehte mich um und sagte zu den anderen: „Wartet hier. Ich muss nach Ash sehen.“ Schon rannte ich los. 
 
    „Bleib hier!“, warnte Tara, doch ich ignorierte sie, sprintete ins Gebäude hinein und die Treppe hinauf. Kein Engel oder Dämon war mehr hier. Offensichtlich waren Epiphanias Anhänger geflohen. Ich hoffte, dass zumindest sie noch hier war. Als ich die Hand an die Türklinke legte, war Vincent plötzlich neben mir.  
 
    „Warte! Was, wenn das eine Falle ist? Bei Epiphania musst du mit allem rechnen.“ 
 
    Er hatte recht. Auch wenn ich jetzt über meine vollständige Macht verfügte, konnte ich nicht sagen, ob ein gut platzierter Dolch oder Ähnliches dieser Macht nicht womöglich ein vorschnelles Ende bereiten würde. „Danke“, stieß ich hervor und zog das Flammenschwert aus der Scheide. Dann nickte ich Vince zu. 
 
    Er riss die Tür auf und ich stürmte mit dem Schwert voran hinein. Der Raum war leer. Auch Epiphania war geflohen. Schon wollte ich wieder hinausgehen, da spürte ich Ash mit einem Mal so deutlich, als hielte er meine Hand. Ich fuhr herum. Hinter dem Tisch, an dem normalerweise die VIP-Gäste bei Speisen und Getränken das Spiel anschauten, lag eine Gestalt. Hastig steckte ich das Schwert zurück in die Scheide und lief um den Tisch herum. „Ash! Oh, mein Gott! Ash!“ Ich sank neben ihm auf die Knie und starrte entsetzt auf den Dolch in seiner Brust und den riesigen Blutfleck, der sich auf seinem Hemd gebildet hatte. Doch dann riss ich mich zusammen und legte meine Hände rechts und links neben dem Dolch auf Ashriels Brust. Hochkonzentriert versuchte ich, meine Macht zu rufen, um dies hier ungeschehen zu machen. Doch statt des magischen Feuers spürte ich nur eine eisige Kälte, die von Ash ausging, in meine Hände strömte und sich die Arme hinaufarbeitete. Es fühlte sich an, als hätte ich alle Magie für den Zauber verbraucht, der Lucifer erneuert hatte. Erschrocken ließ ich los. 
 
    Vincent eilte herbei, ging ebenfalls in die Knie und prüfte die Lebenszeichen des Engels. Voller Angst hoffte ich, dass er gleich sagen würde, dass Ash lebte. Doch der Navajo schaute mich nur betroffen an und schüttelte dann kurz den Kopf, bevor er sich erhob und fortging, um mir die Zeit zu geben, mich von Ash zu verabschieden. 
 
    Ich nahm Ashs Hand, die sich noch ganz warm anfühlte und wartete auf die Tränen. Doch ich konnte nicht einmal weinen, selbst der Zorn wollte nicht kommen. Da war nur eine abgrundtiefe Leere, die sich mit nichts füllen ließ. Wozu war meine Magie gut, wenn ich ihm nicht helfen konnte? Oder hatte ich sie tatsächlich verloren? So blieb ich hocken, bis jemand sanft meine Hand von der des Engels löste und mich auf die Füße zog. Als ich aufschaute, stand ich der dunkelhaarigen Frau gegenüber, die mir jetzt zwar vage bekannt vorkam, von der ich aber nicht wusste, wer sie war. Sie schaute mich mitfühlend an und sagte: „Er war deine erste Liebe. Bewahre ihn in deinem Herzen, doch erstarre nicht in Trauer. Der Kampf ist noch nicht gewonnen und Ashriel hätte nicht gewollt, dass du für ihn alles riskierst. Wenn Epiphania vernichtet ist, dann wird die Zeit zum Trauern sein.“ 
 
    Auch die Stimme schien mir vertraut und sie löste umgehend ein Gefühl der Geborgenheit in mir aus. Ich erstarrte, als mir bewusstwurde, wo und wann ich diese Stimme gehört hatte. Bevor ich jedoch darauf reagieren konnte, betraten meine Großeltern den Raum. Beide betrachteten zuerst erschrocken die Szene, die sich ihnen bot. Als die Frau vor mir sich umwandte, um zu sehen, wer gekommen war, riss Grandma plötzlich die Augen auf, stieß einen grauenhaften Schrei aus und brach zusammen. Grandpa konnte sie gerade noch auffangen und ließ sie sanft zu Boden gleiten. Er löste dabei seinen Blick keine Sekunde von der Frau. „Eliza!“, stieß er atemlos hervor. „Aber wie …?“ 
 
    Nun kam auch Lucifer herein. Irgendjemand hatte ihm Kleidung besorgt und nun sah er einigermaßen zivilisiert aus. Auch wenn seine Miene angesichts Ashriels Tod Betroffenheit ausdrückte, so strahlten seine Augen doch, als habe man ihm das größte Geschenk der Welt gemacht.  
 
    „Du bist Lucifer!“, rief ich aus. „Kannst du nichts tun?“ Hilflos wies ich auf Ash. Ich war völlig verwirrt angesichts der sich gerade überschlagenden Ereignisse. 
 
    „Nein, leider kann ich das nicht“, antwortete Lucifer, trat auf mich zu und schloss mich in die Arme. Und endlich konnte ich weinen. 
 
    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, die ich in den Armen meines Vaters weinte, bis es mir endlich gelang, mich so weit zu beruhigen, dass ich meine Umgebung wieder wahrnahm. Wobei ich vermutete, dass es vielmehr Lucifers Werk war, dass ich mich beruhigte, denn er hatte mich die ganze Zeit gehalten und mir dieses unglaubliche Gefühl von Liebe und Geborgenheit vermittelt, das irgendwann stärker wurde als die Trauer um Ash.  
 
    Lucifer ließ mich los, als er spürte, dass ich mich wieder im Griff hatte. „Geht es einigermaßen?“ 
 
    Ich nickte.  
 
    Er schaute mich an und sagte: „Ashriel machte uns beiden ein unglaubliches Geschenk.“ Er lächelte kurz und wandte sich dann zu der Frau um, die nun mit Granny und Grandpa auf dem Boden saß. Alle drei hielten sich bei den Händen, lachten und weinten gleichzeitig. 
 
    „Mum?“, stieß ich hervor. Obwohl ich es gewusst hatte, als ich ihre Stimme hörte, so konnte ich es nicht glauben.  
 
    Die Frau, die Grandpa Eliza genannt hatte, umarmte meine Großeltern fest und stand dann auf. Lächelnd kam sie auf mich zu. „Raven“, sagte sie leise und dann weinte ich auch in ihren Armen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    Irgendwann waren auch die vier Reiter gekommen und Amducias mahnte zum Aufbruch: „So lange Epiphania nicht vernichtet ist, werden wir keinen Frieden finden.“ 
 
    Lucifer legte den Arm um meine Schultern und wollte mich aus dem Raum führen. 
 
    Ich drehte mich noch einmal zu Ash um. Doch an der Stelle, wo er gelegen hatte, war nur ein Blutfleck zurückgeblieben, der nun langsam verblasste. „Er ist heimgekehrt“, sagte Lucifer leise. „Wenn Engel sterben, bleibt nur das Gute, das sie taten, in dieser Welt zurück. Ihre Körper kehren heim.“ 
 
    „Wo ist diese Heimat?“, wollte ich wissen. 
 
    „Die Menschen nennen sie das Paradies. Dorthin gehen wir alle irgendwann und dort wirst du ihn wiedersehen.“ 
 
    „Dummerweise lassen wir Menschen unsere Körper aber hier zurück. Was wird aus uns, wenn wir im Paradies ankommen?“ 
 
    „Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren.“ 
 
    Mit dieser Antwort hätte ich eigentlich rechnen können, denn diesbezüglich schien man alles immer nur zu gegebener Zeit zu erfahren, was übersetzt bedeutete, wenn man selbst tot war. Trotzdem trösteten mich Lucifers Worte und ich ließ mich von ihm hinausführen. 
 
    Draußen warteten die Hexen auf uns. Ihre Freude über Lucifers Rettung und die Rückkehr meiner Mutter hielten sie jedoch zurück. Offenbar hatten sie bereits von Ashs Tod und somit meinem Verlust erfahren. Zudem war dieser Krieg noch nicht endgültig gewonnen. 
 
    In den Fahrzeugen, mit denen die Hexen hierhergekommen waren, fuhren wir nach Forrest Hill. Lediglich Tara ließ es sich nicht nehmen, mit Bael auf den Rappen zu steigen und im Nichts zu verschwinden. So erwarteten sie und die vier Reiter uns, als wir in Ivys Haus eintrafen. 
 
    Überrascht schaute ich mich kurz um, als wir eingetreten waren. Die Hexen hatten ganze Arbeit geleistet und die größten Schäden behoben. Irgendwoher hatten sie sogar neue Möbel organisiert. Wenn man nicht wusste, was hier geschehen war, dann sah man auf den ersten Blick gar nichts. Nur bei näherem Hinsehen entdeckte ich, dass bei nächster Gelegenheit zumindest Tapete und Teppich im Wohnzimmer erneuert werden mussten. 
 
    „Nehmt euch ein wenig Zeit“, schlug Melody mir und meinen Eltern vor. „Wir beratschlagen inzwischen mit den Reitern unser weiteres Vorgehen.“ 
 
    Selbst meine Großeltern zogen sich zurück, obwohl es Granny sichtlich schwerfiel, sich auch nur kurz von ihrer Tochter zu trennen.  
 
    Als wir drei allein waren, setzten wir uns; jeder so, dass er die anderen beiden im Blick hatte, wobei ich mich ein wenig ungeschickt anstellte, weil das Schwert, welches ich immer noch trug, ein wenig hinderlich beim Hinsetzen war. Dennoch wollte ich es unter keinen Umständen ablegen. 
 
    Ich fühlte mich ausgesprochen seltsam. Zwar waren die beiden mir in irgendeiner Weise vertraut, doch ebenso waren sie fremde Menschen für mich, die ich heute zum ersten Mal in meinem Leben sah.  
 
    In den Augen meiner Eltern konnte ich lesen, dass es ihnen ähnlich erging. Im Blick meiner Mutter sah ich gleichermaßen Freude und Erstaunen und selbst mein Vater schien kaum glauben zu können, dass wir hier zusammensaßen. Eine auseinandergerissene Familie, vereint nach siebzehn Jahren. 
 
    „Wie ist das möglich?“, brach ich das Schweigen und meinte damit, wie es sein konnte, dass meine totgeglaubte Mutter quicklebendig im Wohnzimmer einer Hexe saß. 
 
    Sie interpretierte die Frage richtig und antwortete: „Es war Ashriels Idee. Er gab sich als Arzt aus und war bei deiner Geburt anwesend, um dich und mich zu beschützen. Er erklärte mir vorher, was es mit diesem Zauber auf sich hatte und dass er ihn nur ausführen würde, sollte es um Leben oder Tod gehen.“ 
 
    „Willow erzählte mir, dass Ash sich als Doktor Ash ausgab, um an deiner Seite zu sein. Sie sagte, dass er mich gegen ein am Morgen totgeborenes Kind austauschte.“ 
 
    Mum nickte. „Und kaum war er mit dir aus dem Kreißsaal geflüchtet, stürmten die Geistlichen herein. Willow kämpfte wie eine Löwin, schrie sie an, dass du tot seist und sie mich in Ruhe lassen sollten …“ Die furchtbare Erinnerung trieb Tränen in ihre Augen und sie schluckte schwer, bevor sie fortfuhr: „Sie schlugen Willow nieder. Irgendwann muss Ashriel zurück in den Kreißsaal gekommen sein und den Zauber gesprochen haben, denn in dem Moment, als mir einer dieser Wahnsinnigen einen Dolch ins Herz stieß, wurde ich zu Zhj’ii.“ 
 
    „Aber warum hat Ash es mir nicht gesagt? Er ließ mich in dem Glauben, dass du nichts weiter als ein Rabe seist. Okay, ein magischer Rabe, aber eben nur ein Vogel.“ 
 
    „Ich war nur ein Rabe. Tatsächlich kann ich mich an kaum etwas aus meinem Rabenleben erinnern. Ich weiß nur, dass ich stets in deiner Nähe war. Doch konnte ich erst Kontakt mit dir aufnehmen, als die Magie in dir erwachte. Und Ash hat dir auf meine Bitte hin nichts erzählt. Wir wusste nicht, ob ich die Rabengestalt jemals wieder würde ablegen können. Und das hätte dich nur traurig gemacht.“ 
 
    Diesmal war ich es, die nickte. Vermutlich hätte mich das tatsächlich traurig gemacht. Wer wollte schon eine Mutter, die auf Ästen sitzt und darunter stehende Autos beschmutzt? 
 
    „Und wie ist es geschehen, dass du wieder zum Menschen wurdest?“, wollte ich wissen. 
 
    Mum lächelte. „Der Erneuerungszauber. Als die Hexen anfingen, den Zauber zu sprechen, verwandelte ich mich zurück und wusste auch gleichzeitig, wie die fehlenden Worte zu sprechen waren. Ihr habt nicht nur deinen Dad gerettet, sondern gleichzeitig auch mich.“ 
 
    „Ah“, machte ich dümmlich und wandte mich an Lucifer: „Ist es möglich, dass ich für diesen Zauber all meine Magie verbraucht habe? Es fühlt sich so an.“ 
 
    „Es gibt Zauber, die fordern von Manchen einen Preis. Dieser Zauber war der mächtigste, der je ausgeführt wurde, seit Lilith Gottes Namen aussprach und damit die Magie erschuf. Von dir wurde dieser Preis gefordert. Da ist noch Magie in dir, das kann ich spüren, doch die Macht des Höllendrachen ist vergangen.“ 
 
    „Oh …“ Das klang auch nicht intelligenter, brachte meine Gefühle aber ziemlich auf den Punkt. „Was ist mit Tara und den Hexen? Sie sprachen diesen Zauber. Mussten sie auch dafür bezahlen?“  
 
    Lucifer schüttelte den Kopf. „Sie alle sind Töchter Liliths, wenn auch keine in so direkter Linie mit ihr verwandt ist wie Tara. Es ist ihr Geburtsrecht, ohne Beeinträchtigungen über Magie zu verfügen.“ 
 
    „Entschuldigt, dass ich störe.“ Amducias kam herein. „Die Raben haben Epiphania verfolgt und uns mitgeteilt, wo sie sich aufhält.“  
 
    „Ihr könnt mit den Raben sprechen? Ohne Zhj’ii? Und das, trotz eurer Arroganz ihnen gegenüber?“, fragte ich überrascht. 
 
    Amducias grinste. „Nun, auch wir lernen noch dazu. Und wer weiß, wo wir ohne die Raben jetzt wären?“ Er zwinkerte meiner Mum zu. „Ganz besonders ohne Zhj’ii.“ 
 
    Mum lächelte und Lucifer erhob sich. „Also gut. Machen wir dem Spuk ein Ende.“ 
 
    Ich stand ebenfalls auf, doch Lucifer sagte: „Nein. Du hast deinen Teil der Aufgabe erfüllt. Nun bin ich dran. Bleib hier und lerne deine Mutter kennen.“ 
 
    „Das kann ich später immer noch“, protestierte ich. „Ich musste den ganzen Mist durchmachen. Nun will ich auch das Ende miterleben. Und wer weiß? Vielleicht werde ich am Ende doch noch gebraucht.“ Ich warf meiner Mutter einen entschuldigenden Blick zu, doch sie nickte zustimmend. „Ich finde auch, dass Raven sich das verdient hat.“ 
 
    Lucifer gab sich geschlagen. „Also gut. Aber wenn es gefährlich wird, dann hältst du dich im Hintergrund. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir nach alldem zum Schluss noch etwas geschieht.“ 
 
    Wir verließen das Wohnzimmer und Ivy drückte mir eine Jacke in die Hand. Noch immer trug ich die weißen Sachen, und das dünne Hemd mit der Lederweste darüber würde mich nicht besonders warmhalten. Rasch bedankte ich mich bei der Hausherrin. Ich würde später einige Kleidungsstücke ersetzen müssen, die mir geliehen worden und die irgendwo auf der Strecke geblieben waren. 
 
    Ich ritt mit Eurynome, Lucifer mit Amducias und Tara natürlich mit Bael. Überrascht sah ich, wie Vincent sich hinter Astaroths Sattel schwang. „Vince?“, entfuhr es mir. 
 
    Eurynome zuckte mit den Schultern. „Er wollte unbedingt mit dabei sein und Melody hieß es gut. Keine Ahnung, wozu er nützlich sein könnte, aber ich vertraue Melodys Intuition.“ 
 
    Amducias Pfiff erscholl, ich klammerte mich an Eurynome fest und schon befanden wir uns zwischen Zeit und Raum. Nur einen Sekundenbruchteil später schlugen die Hufe des Fuchses in den Schnee. 
 
    Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und es fing wieder an zu schneien. Dazu fegte ein böiger Wind über die schneebedeckte Fläche und trieb kleine, weiße Flocken in Wirbeln vor sich her. 
 
    Ich schaute mich um und stellte fest, dass wir uns mitten auf einem Rollfeld befanden. Angesichts der kurzen Zeit, die wir im Nichts verbracht hatten, vermutlich eins des Baltimore/Washington International Thurgood Marshall Airports. Ich fragte mich, ob zurzeit überhaupt noch Flugverkehr stattfand, entdeckte dann aber weiter hinten einen Schneepflug, der eine der Rollbahnen räumte.  
 
    „Epiphania will in ein anderes Land fliehen?“, fragte ich Eurynome. 
 
    „Davon gehen wir aus.“ 
 
    „Und? Worauf warten wir dann noch? Wir sollten sie suchen, oder?“ 
 
    Eurynome nickte zwar, machte aber keine Anstalten, irgendetwas zu unternehmen. Auch die anderen Reiter saßen reglos auf ihren Pferden, die wie Statuen im Schnee standen. Lediglich die Dampfwolken um ihre Nüstern herum, ließen erkennen, dass es sich um lebendige Wesen handelte.  
 
    Mit einem Mal flimmerte es in dem Schneetreiben vor uns und ich konnte spüren, dass etwas Magisches vor sich ging. In dem merkwürdigen Flimmern schienen sich Gestalten zu materialisieren und dann stand plötzlich ein ganzes Heer aus Engeln und Dämonen vor uns. 
 
    Leyla, Esme und Dokiel traten auf uns zu, verbeugten sich vor Lucifer und Leyla sagte: „Wir sind bereit. Lasst uns dem Ganzen ein Ende machen.“ 
 
    Wir ritten voran, Engel und Dämonen folgten uns. Niemand sprach ein Wort und nur das Knirschen von Hufen und Füßen im Schnee war zu hören. Dann drang das Geräusch startender Düsenmotoren zu uns herüber und ich wurde nervös. Bestimmt würde es ungleich schwieriger werden, Epiphania ohne Hilfe der Raben wiederzufinden, sollte ihr die Flucht gelingen, zumal wir ja nicht wussten, welches Land sie als Ziel gewählt hatte. Und ob die schwarzen Vögel einem Flugzeug über eine weite Strecke folgen konnten, wusste ich nicht. 
 
    Wir hielten auf einen Lear-Jet zu, der bereits auf dem geräumten Rollfeld stand und nun sah ich, wie eine kleine Gruppe Menschen auf den Jet zuging. Epiphania war trotz des Schneetreibens leicht auszumachen, da sie von einer Nonne, vermutlich Theresidis, gestützt wurde. Dahinter ging ein Mann im schwarzen Priestergewand, bei dem es sich mit Sicherheit um Vater Quentin handelte.  
 
    Jemand aus der Gruppe schien uns nun entdeckt zu haben, denn sie bewegte sich schneller. Selbst Epiphania gelang es, ihre Schritte zu beschleunigen.  
 
    Und dann waren auch die Dämonen und Engel da, die Epiphania nach wie vor die Treue hielten. Wie eine Wand lösten sie sich plötzlich aus dem Schatten des Flughafengebäudes und stürmten auf uns zu. 
 
    Die apokalyptischen Pferde galoppierten an, und hielten dann in halsbrecherischem Tempo auf das Flugzeug zu, während das Engel-Dämonen-Heer sich den Angreifern stellte.  
 
    Die Reiter blockierten den potentiellen Passagieren den Aufstieg zum Flugzeug.  
 
    Tara, Lucifer, Vince und ich ließen uns von den Pferden gleiten. Ohne, dass ich darüber nachgedacht hatte, zog ich das Flammenschwert aus der Scheide. Diesmal leuchtete es nicht nur, es strahlte in goldenem Licht und sah tatsächlich so aus, als stünde es in Flammen.  
 
    Epiphania und ihre Getreuen blieben stehen.  
 
    Ich sah, dass Quentin wie Espenlaub zitterte und ich nahm an, dass dieses Zittern nicht vorwiegend von der Kälte verursacht wurde, denn seine Augen wanderten schreckgeweitet zwischen Lucifer, Tara, Vince und mir hin und her.  
 
    Epiphania schüttelte Theresidis‘ Hand ab und trat einen Schritt vor. „So ist es also vorbei und ich habe verloren“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Lasst uns gehen. Es wurde genug Blut vergossen.“ 
 
    „Das sagst ausgerechnet du, deren Schuld all das vergossene Blut ist?“, fuhr ich sie an.  
 
    Doch Vince legte mir beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Wir werden die Nonnen gehen lassen.“ Seine Stimme klang entschlossen. „Doch deine Zeit ist abgelaufen. Ebenso wie die der Dämonen, die du gerufen hast.“ 
 
    Lucifer richtete seinen Blick auf Tara, Vince und mich. „Es ist tatsächlich eure Aufgabe“, stellte er ein wenig überrascht fest und trat einen Schritt zurück. 
 
    Vince nahm die Hand von meinem Arm und umfasste stattdessen meine Schwerthand. Tara legte ihre Hand darüber. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Leuchten des Schwertes auf beide überging. „Lucy Amanda Harris“, donnerten sie jede Silbe auf den Sekundenbruchteil gleichzeitig. „Ich nennen dich bei deinem wahren Namen! Im Namen deiner Mutter Elizabeth, deiner Großmutter Diana und deiner Urgroßmutter Morgan befehle ich dir, gib dein unrechtmäßig erworbenes Leben auf und verlasse diese Welt!“ 
 
    Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolken, traf direkt auf Epiphania und von jetzt auf gleich war sie verschwunden. Schwarze Asche mischte sich mit weißen Flocken und trieb mit dem Wind davon. 
 
    Der Kampflärm hinter uns verebbte genauso plötzlich und als wir uns umwandten, hatten Lucifers Kämpfer mitten im Kampf innegehalten und schauten der riesigen Aschewolke hinterher, die der Epiphanias folgte. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Ich sitze am Ufer des Rio Grande, während ich diese, meine, Geschichte zu Papier bringe. Na, ja, ich tippe sie auf dem Laptop, aber das mit dem Papier klingt einfach schöner.  
 
    Luce grast nur wenige Meter neben mir. Ihn und unsere anderen Pferde haben wir mit nach Albuquerque genommen, wo Grandpa nun ein Gestüt leitet, das Lucifer gehört. Unsere Farm in Easthampton gibt es nicht mehr. Die Pferde und Kühe hatte Nachbar Tom Morrison retten können, doch die Farmgebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt gewesen, als wir zurückkehrten. 
 
    Zwar hatten Hexen und Engel angeboten, uns auch auf magische Weise beim Wiederaufbau zu unterstützen, doch Grandpa hatte sich nur für das Angebot bedankt, es aber abgelehnt. „Es ist an der Zeit, etwas Neues zu beginnen. Das Alte birgt zu viele schmerzliche Erinnerungen.“ Und als Lucifer ihm anbot, das Gestüt zu übernehmen, hatten er und Grandma begeistert zugestimmt. Überhaupt sind die beiden überglücklich, ihre Tochter zurückbekommen zu haben und jeder neue Tag ist ein Geschenk für sie. 
 
    Mum und Lucifer, den ich inzwischen immer häufiger Dad nenne, wohnen zusammen im Vorarbeiterhaus. Wir drei lernen uns jeden Tag besser kennen und manchmal fühlt es sich an, als wären wir eine ganz normale Familie. Dad und ich haben gemeinsam mit einigen Engeln und Dämonen ein Projekt ins Leben gerufen, mit dem wir den Obdachlosen, ganz besonders den Maulwurfsmenschen, in unserem Land helfen. Leyla, Esme, Arildis, Dokiel und Nate leiten unsere Einrichtungen in den am meisten von Obdachlosigkeit betroffenen Städten. Es ist keine einfache Aufgabe, denn nicht jeder, dem man helfen möchte, will diese Hilfe auch tatsächlich haben. Dennoch erfüllt sie mich mit großer Freude und Dankbarkeit.  
 
    Die Hexen haben ganze Arbeit geleistet und es geschafft, nachdem Lucifers Unterstützer Epiphanias Anhänger vertrieben hatten, den Menschen zu suggerieren, dass die furchtbaren Verluste und die massiven Zerstörungen überall auf der Welt von einer Naturkatastrophe nie dagewesenen Ausmaßes verursacht wurden. Das hatte zur Folge, dass die Klimadiskussion völlig neu belebt wurde und nun weltweit ganz massiv daran gearbeitet wird, Verbesserungen schnellstmöglich umzusetzen. Unser neuer Präsident geht mit leuchtendem Beispiel voran. Was aus dem vorherigen Präsidenten geworden ist, weiß übrigens niemand so genau. Es interessiert aber auch keinen wirklich. 
 
    Aus Tara und Bael ist ein glückliches Paar geworden. Was soll ich sagen? Erst letzte Woche besuchten uns die Reiter und meine Freundin saß auf einem riesigen Appaloosa! Und sie hat nicht nur ein apokalyptisches Pferd bekommen, auch ihre Magie ist so stark geworden, dass ich sie bereits spüren kann, bevor sie aus dem Nichts auftaucht. Offenbar muss auch die Bibel weitergeschrieben werden, denn nun gibt es fünf Reiter der Apokalypse. Wir sollten also zukünftig sehr vorsichtig mit dieser Welt umgehen, denn Tara ist leicht erregbar. 
 
    Ivy und Willow sind ebenfalls nach New Mexico umgezogen. Nun wohnen sie Tür an Tür mit ihrer Schwester Holly in Madrid. Wir sehen uns häufig, wenn wir Melody besuchen, die mich das Wissen der Hexen und Schamanen lehrt. Zwar habe ich durch den Erneuerungszauber etliches meiner magischen Macht eingebüßt, doch ist noch genug übrig, um zumindest eine halbwegs brauchbare Hexe abzugeben. Die Fähigkeit, Engel und Dämonen zu erkennen, habe ich immer noch und es ist schön zu sehen, dass sie unbemerkt und friedlich unter uns leben. Hin und wieder besuchen uns auch ein paar Raben und ich freue mich sehr darüber, dass ich mit ihnen sprechen kann. Sie erzählen mir dann von all dem Guten, das gerade überall geschieht und für das Lucifer verantwortlich ist, in dem er seine erneuerte Macht nutzt, um die Menschen zu lenken. Die Liebe, die er selbst fühlt und erfährt, gibt er an die Menschheit weiter. Ich weiß nicht, wie das geschieht - als ich ihn danach fragte, bekam ich die übliche Antwort, dass ich es zu gegebener Zeit erfahren würde - und bestimmt wird es noch eine Weile dauern, bis diese Magie jeden einzelnen Erdenbürger erreicht, aber wenn es soweit ist, werden wir in Zukunft im liebevollen Miteinander in einer friedlichen Welt leben dürfen. 
 
    Stacy und David haben sich an der Universität von New Mexico beworben und Zusagen erhalten. Grandma und Grandpa haben angeboten, dass sie während ihres Studiums bei uns auf der Farm wohnen können. Wir werden uns also auch zukünftig sehr häufig sehen.  
 
    Dann ist da noch Vincent. Und während ich seinen Namen schreibe, schlägt mein Herz ein wenig schneller und auch die Schmetterlinge sind zurück. Auch wenn ich nach Ashs Tod nicht glaubte, mich noch einmal so sehr verlieben zu können, ist es doch passiert. Behutsam und Stück für Stück hat Vince mein gebrochenes Herz wieder zusammengesetzt. Er lässt mich die erlebten Schrecken vergessen und zeigt mir jeden Tag aufs Neue, wie wundervoll diese Welt ist.  
 
    Dennoch ist Ash nicht völlig aus meinem Leben verschwunden. Ich sah ihn in der Nacht nach Epiphanias Vernichtung. Jetzt ist er das, was er eigentlich schon immer war: Mein Schutzengel, der stets über mich wacht. 
 
      
 
    Ende 
 
    

  

 
   
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie „Raven Morningstar – Hexenmacht“ als Lektüre ausgewählt haben. 
 
    Ich hoffe, Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Lesestunden bereitet zu haben.  
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf meiner Facebook-Seite freuen. 
 
      
 
    Herzlichst 
 
    Nina Rabe 
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